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Im verlängerten Gedenk-
jahr an die in die So-
wjetunion verschleppten
Zwangsarbeiter und po-
litischen Gefangenen
wurden zahlreiche Denk -
mäler errichtet. In vielen
ungarndeutschen Ort-
schaften stehen diese
Mahnmale, die uns Le-
benden und deren Nachkommen an diesen traurigen Abschnitt
der ungarndeutschen Geschichte erinnern. Auch das in Na-
dasch/Mecseknádasd am 2. April enthüllte Vertreibungsdenkmal
stellt eine würdige Erinnerung an die Opfer dar.

Die Statue ist eine Arbeit des Nadascher Bildhauers und
VUdAK-Mitglieds Antal Dechandt, der bereits eine weitere
Freilichtskulptur aus Holz in Nadasch hat. Es stellt einen
von unten nach oben immer löchriger werdenden obeliskar-
tigen Lebensbaum dar und symbolisiert Vergänglichkeit, aber
gleichzeitig auch Wiedergeburt. Die Statue wurde von Antal
Dechandt und Theresia Schwarzkopf geb. Müller, einer der
Überlebenden, enthüllt und danach vom Nadascher Pfarrer
Mátyás Pekker eingeweiht. Im Anschluss sangen die Stamm-
tisch-Mitglieder das Lagerlied „Im Jahre 1944“.

Aus Nadasch wurden 162 Personen, Frauen und Männer,
zur Zwangsarbeit in die Sowjetunion verschleppt. Heute
leben nur noch acht Frauen von den Heimgekehrten: Regina
Gungl geb. Exner, Theresia Schwarzkopf geb. Müller, Maria
Koch geb. Schultz, Elisabeth Csábráki geb. Schwarcz, Maria
Schraub geb. Arnold, Barbara Elblinger geb. Pálfi, Maria
Imhof geb. Wigandt und Theresia Worek geb. Schraub.

GS

Grünes Licht für die Minority
SafePack Initiative

Vertreibungsdenkmal 
in Nadasch eingeweiht

Die Europäische Kommission hat am 29. März die Ent-
scheidung getroffen, die Minority SafePack Initiative – die
Europäische Bürgerinitiative für die Minderheiten in Europa
– zu registrieren. Die ursprüngliche Entscheidung der Kom-
mission aus dem Jahr 2013, die Registrierung der Initiative
abzulehnen, wurde vom Europäischen Gerichtshof Anfang
Februar diesen Jahres annulliert (NZ 6/2017).

Die offizielle Entscheidung lautet wie folgt: Die Euro-
päische Kommission hat heute beschlossen, eine Euro-
päische Bürgerinitiative zu registrieren, die die Kommis-
sion auffordert, „den Schutz der nationalen und
sprachlichen Minderheiten zu verbessern und die kulturelle
und sprachliche Vielfalt in der Union zu stärken“. Die
Entscheidung ist ein Erfolg für die Minderheiten und für
die Bürgerrechte in Europa zugleich! FUEN-Präsident Lo-
ránt Vincze ist über diese Entscheidung glücklich: „Die
Minority SafePack Initiative eröffnet eine neue und ein-
zigartige Möglichkeit, die Minderheitenrechte in der Euro -
päischen Union zu fördern.“ Es ist für die europäischen
Minderheiten überragend, die Unterstützung von so vielen
europäischen Bürgern wie möglich zu bekommen. Präsi-
dent Vincze: „Wir werden ein ganzes Jahr Zeit haben, die
Aufmerksamkeit der europä ischen Öffentlichkeit auf die
Situation der ca. sechzig Millionen Bürger zu lenken, die
Mitglieder einer nationalen Minderheit sind und oder eine
regionale oder Minderheitensprache sprechen. Wir wün-
schen uns, die Europäer davon zu überzeugen, unsere An-
strengungen, den Schutz des europäischen kulturellen und
sprachlichen Erbes zu stärken, mit ihrer Unterschrift zu
unterstützen.“

Stiftung und Redaktion Neue Zeitung wünschen 
frohe Ostern!
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Schaumarer Kompanei für den Erhalt der Ortsmundart

Im Rahmen der Veranstaltungs-
reihe „Ungarndeutsches Leben
gestern und heute“ beherbergte

die Deutsche Nationalitäten-
selbstverwaltung Nadasch 

am 24. und 25. März eine außer-
gewöhnliche Delegation: 

die Schaumarer Kompanei. Mit
ihrem Theaterstück „Rosmarin“,

musikalisch begleitet von den
Schaumarer Musikanten, verzau-

berte sie das Publikum. Beim
Hochamt am Sonntag sang der

Schaumarer Frauenchor (Dirigen-
tin: Ditta Schreiber-Kánya) kirch-

liche und weltliche Lieder aus
seinem breiten Repertoire.

Die Laientheatergruppe Schaumarer
Kompanei wurde auf ganz spontane
Weise vor einigen Jahren gegründet.
Es gab in Schaumar bereits seit 70
Jahren kein deutschsprachiges Christ-
kindlspiel mehr, als 2011 eines unter
der Leitung von Pädagogin Hilda
Hartmann Hellebrand an Weihnachten
präsentiert wurde. Der große Erfolg
brachte gleich neue Ideen und viele
begeisterte Laienschauspieler mit
sich, und es kamen auch Vorschläge,
dass man ein lustiges Stück auf die
Bühne stellen sollte. Hilda Hartmann
Hellebrand begann daraufhin mit der
Suche nach alten Anekdoten aus
Schaumar, die sie als Grundlage für
weitere Spiele verwendete. Die Mit-
glieder der Theatergruppe sind viel-
seitig begabt, es gibt unter ihnen
Schüler, Urgroßeltern, Pädagogen,
Handwerker oder Maurer. Die Hin-
tergrundbilder zu den unterschiedli-
chen Szenen wurden ebenfalls von
den Mitgliedern erstellt. Und natür-
lich sind auch alle Utensilien und
Trachten auf der Bühne original
Schaumarer Erbstücke.

Das „Lustspiel“ war das erste
Stück, das von der Kompanei aufge-
führt wurde, und die Gruppe studierte
bisher jedes Jahr ein neues Stück ein.
Ihr fünftes Theaterstück mit dem Ti-
tel „Rosmarin“, das letztes Wochen-
ende in Nadasch präsentiert wurde,
hat Hartmann Hellebrand zum 70.
Gedenkjahr der Vertreibung geschrie-
ben, und es behandelt die Gescheh-

nisse in Schaumar, vor, während und
nach der Vertreibung anhand der ei-
genen Familienchronik der Auto -
rin/Regisseurin. Der Text ist in der
Schaumarer Mundart geschrieben,
aber bei den Proben werden auch
Vorschläge von den Schauspielern
beachtet. „Rosmarin“ ist zwar ein
ernstes Stück, jedoch auch mit lusti-
gen Elementen in acht Bildern. Bei
diesem Stück standen vier Genera-
tionen (von 8 - 82 Jahren) auf der
Büh ne, insgesamt besteht die Gruppe
aus 40 Mitgliedern und wird von der
Kapelle Schaumarer Musikanten und
dem Schaumarer Frauenchor beglei-
tet. Die Mitglieder kommen größten-
teils aus der Großgemeinde Schau-

mar, aber auch aus den Nachbarorten
Sanktiwan bei Ofen und Werischwar.
„Die Senioren unter den Schauspie-
lern sind noch authentische Mund-
artsprecher. Die Spieler mittleren Al-
ters haben den Dialekt zwar zu Hause
oft nicht mehr erlernen können, holen
es aber in der Gruppe mit Freude
nach. Für die kleinen Spieler ist der
Dialekt etwas ganz Besonderes, sie
sagen, es sei eine geheime Sprache,
die nur sie verstünden“, sagt die Re-
gisseurin. Die Schaumarer Kompanei
tut also sehr viel für den Erhalt der
Ortsmundart. Denn alle Stücke wer-
den in der Mundart gespielt.

GS

Die Kompanei im Nadascher Kornspeicher Foto: GS

Der Schaumarer Frauenchor gestaltete das Hochamt in der Nadascher Kirche mit   Foto: György Glasz
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„Es ist ein faszinierendes Gefühl, ein Instrument 
mit den eigenen Händen zu erschaffen“

Geigenbauer Tibor Elmauer

Tibor Elmauer (34) stammt aus
Kockrsch/Kakasd in der Tolnau und lebt zur-

zeit mit seiner Familie in Budapest. Er ist
Maschineningenieur und arbeitet als Instand-

haltungsleiter beim Privatunternehmen In-
watech Kft., das sich mit dem Entwurf und
der Herstellung von Abwasserfilter, Biogas-
betrieben und Wasserwerken beschäftigt,

und ist neben seinem Beruf Geigenbauer. Er
verfügt über ein sehr tiefes, umfangreiches
Wissen und langjährige Erfahrungen in der
Instrumentenherstellung. Wie er zu diesem

außergewöhnlichen Beruf kam, welche Mate-
rialien er benutzt und wie er die Zukunft der
handwerklichen Geigenherstellung sieht, hat

er der NZ verraten.

Elmauer kam schon sehr früh mit der
Musik in Berührung, sein Vater ist Di-
rektor der Musikschule in Bonnhard,
und alle seine drei Geschwister sind
professionelle Musiker. Von 2003 bis
2006 studierte er Instrumentenherstel-
lung mit Studienschwerpunkt Streich-
instrumente an der Franz-Liszt-Musik-
akademie in Budapest und hat daneben
bei seinem Meister Ferenc Kôrösi in
seiner Budapester Werkstatt als Prak-
tikant gearbeitet, wo er sich die prakti-
schen Kenntnisse – etwa 90 Prozent
der Gesamtausbildung – angeeignet
hat. Obwohl er Violinen, Bratschen und
sogar auch Violoncelli herstellen
könnte, macht er nach eigener Angabe
selber nicht Musik. Zwischen 2007 und
2011 hat Elmauer in Gedelle Maschi-
nenbau studiert und danach anderthalb
Jahre bei einer Agrarfirma in Bonnhard
gearbeitet. Zurück in Budapest hat er
eine Stelle als Maschineningenieur be-
kommen, hat aber seine Leidenschaft,
den Geigenbau, auch nicht aufgege-
ben.

Vor der Matura war er sich schon si-
cher, dass er sich mit Geigenbau be-
schäftigen möchte. Er hatte zu seiner
Gymnasialzeit auf Empfehlung seines
Vaters die Werkstatt von Herrn Kôrösi
besichtigt – und es war für ihn Liebe
auf den ersten Blick: „Was mich be-
sonders bewegt hat, ist die Komplexität
der Violine. Ich denke, sie gehört zu

den schönsten und gleichzeitig zusam-
mengesetztesten Instrumenten der
Welt. Viele wissen vielleicht gar nicht,
wie sehr die Instrumentenherstellung
eigentlich mit dem Ingenieurwesen zu-
sammenhängt, das ist auch mir erst
während meines Studiums klar gewor-
den“, sagt er. Geigenbau ist ein fester
Bestandteil seines Lebens: „Mit den
eigenen Händen etwas herzustellen,
das später Klänge von sich gibt – ist
ein unbeschreibliches Gefühl. In der
Hand eines Profis wird eine Violine
viel mehr als nur ein einfacher Gegen-
stand.“ 

Man muss laut Tibor Elmauer fest
entschlossen sein, wenn man als Gei-
genbauer arbeiten möchte, viel Aus-
dauer ist erwünscht und man braucht
auch etwas Geschick. Es gibt, wie in
jedem Beruf, Vor- und Nachteile. Es
dauert zudem auch sehr lange, bis man
in Fachkreisen einen Namen hat. Dar-
über, wie man eigentlich zum Gei -
genbauer wird, berichtet er: „Wenn man
anfängt mit Holz zu arbeiten, muss
man sich schon von vornherein im Kla-
ren sein, was man erschaffen möchte,
denn mit einer falschen Bewegung
kann man leicht eine mehrtägige Arbeit
zunichte machen. Man muss anfangs
auch einen Meister finden, der einem
drei Jahre lang praktisch alles beibringt.

(Fortsetzung auf Seite 4)

Geduld aufbringen
Es ist gar nicht so leicht, in manchen
Situationen die nötige Geduld aufzu-
bringen. Die Frau kennt es: Ich höre oft
Angehörige des weiblichen Geschlechts
über ihre Partner klagen, die beim Groß-
einkauf oder beim einfachen Stadtbum-
mel nicht die nötige Geduld aufbringen,
um beim Anprobieren auf ihre Partne-
rinnen zu warten. Sie drängen regelrecht
darauf, keine kostbare Zeit zu ver-
schwenden.

Genauso beim Füllen des Einkaufs-
wagens, wo manche Begleiter nicht
nachvollziehen können, wieso Frau in
jede Reihe des Supermarkts einbiegen
und dort verweilen muss.

Was meine Einkaufsstrategien betrifft,
lege ich ebenfalls Wert auf Schnelligkeit,
allerdings ist meistens mein Begleiter
ein Hund. Durch diese Tatsache wird
es doppelt schwer: denn nicht alle Ge-
schäfte sind tierfreundlich und verweisen
schon durch Markierungen am Eingang
darauf hin, ob der Eintritt für Hunde ei-
gentlich befürwortet wird. Obwohl es
schon – vor allem in der Hauptstadt –
ziemlich viele Geschäfte gibt, in denen
der Besuch mit Tieren gestattet ist.

Nun bin ich draufgekommen, dass
mein Hund Männerallüren hat: Letztens
beim Gassigehen bog ich in ein kleines
Geschäft ein, fragte, ob wir beide hinein
könnten, nach der positiven Antwort
wählte ich sogar zwei Teile aus, die ich
gerne anprobiert hätte. Als ich mich in
die provisorische Umkleide begab, merk-
te ich, dass der Hund mein Handeln als
pure Zeitverschwendung empfindet und
mir mit Nachdruck sein diesbezügliches
Gefühl zu verstehen gibt. Also hatte
ich dieses Gefühl des Zeitdrucks, und
natürlich ist es eher unschön, einen un-
geduldigen Begleiter als Shoppingpartner
zu haben!

Doch woher stammt diese Ungeduld?
Ist es ein Gefühl, dass während der ge-
fühlt vergeudeten Zeit etwas verpasst
werden könnte? Ist es Unlust, Lange-
weile, fehlender Spaßfaktor? Auf jeden
Fall ist es gut, den idealen Shoppingbe-
gleiter, oder womöglich Shopping -
begleiterin, selbst zu wählen, um solchen
Sorgen ganz zu entgehen. Denn dieses
ungeduldige Verhalten wird auch dem
Partner aufgedrückt, um sich genervt
entweder dem Willen zu fügen oder
gar getrennte Wege zu gehen.

Mit Staunen erlebe ich manchmal
männliche Shoppingbegleiter, die, sich
dem Willen der Partnerin fügend, selbst
Lust am Einkaufen empfinden. Aber
eigentlich ist dies eher selten der Fall!

ng
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Diese Ausbildungsjahre sind aber nicht
mit einem Lohn verbunden, und man
muss natürlich auch auf die Musikaka-
demie aufgenommen werden, wenn
man einen Abschluss haben möchte.“
Laut ihm arbeiten heute in Ungarn
etwa 30 - 40 professionelle Geigenher-
steller, die handwerklich Instrumente
bauen.

Zu Hause in Kockrsch hat Tibor El-
mauer eine eigene Werkstatt – mit spe-
ziellen Werkzeugen und eigens herge-
stellten Schablonen –, wo er an
Wochenenden arbeitet. Er beschäftigt
sich nicht nur mit der Herstellung, son-
dern auch mit der Reparatur von Violi-
nen für Kunden aus dem In- und Aus-
land. Der ständigen Nachfrage kann er

kaum nachkommen, er wünschte sich
mehr Zeit, die er aber neben seiner Fest-
anstellung nur schwer aufbringen kann.
Die neuen Instrumente stellt er nicht
auf Bestellung her, sondern wenn eines
fertig ist, sucht er sich einen Kunden.
Für jedes Instrument verwendet der
Geigenbauer unterschiedliche Holzar-
ten: Fichtenholz, Ahorn und auch Eben-
holz. Nur acht bis zehn Jahre altes Holz
ist für den Geigenbau geeignet. Die
Rohmaterialien besorgt er sich aus Ita-
lien, Bosnien und Siebenbürgen. Tibor
Elmauer hat seit 2003 bisher fünf Vio-
linen und Bratschen hergestellt, sie sind
alle exklusiv und einzigartig. Jetzt ar-
beitet er an seiner sechsten Violine. Es
ist für ihn mehr als ein Hobby, und er
will nicht damit aufhören.

GS

(Fortsetzung von Seite 3)

„Es ist ein faszinierendes Gefühl, ein Instrument 
mit den eigenen Händen zu erschaffen“

Geigenbauer Tibor Elmauer Vor 90 Jah-
ren erblickte
der legen-
däre Fuß-
ballspieler
Ferenc Pus-
kás als Franz
P u r c z e l d
(Foto) das
Licht der
Welt. Er ge-
hört zu den
berühmtesten Fußballspielern Ungarns,
war Olympiasieger und eine der Leit-
figuren der legendären „Goldenen Elf“.

Puskás wurde am 1. April 1927 in
Kleinpest in eine ungarndeutsche Fa-
milie geboren. Die Familie ließ den
Namen in den 1930er Jahren magyari-
sieren. Bereits in seinen jungen Jahren
zeigte sich sein Talent für Fußball, sein
Vater, der Trainer war, wurde auf ihn
aufmerksam. Puskás, „der beste Links-
fuß der Welt“, wie ihn Pelé einmal
nannte, trug Beinamen. Oft wurde er
„der Schwabe“ und später „Öcsi“ ge-
nannt. Er debütierte mit 18 Jahren in
der Nationalmannschaft im Spiel Un-
garn gegen Österreich (5:2) am 20. Au-
gust 1945. Als linker Halbstürmer
spielte er 84-mal für Ungarn und er-
zielte dabei unglaubliche 83 Tore.
Große Erfolge feierte er im Fußball-
club Budapest Honvéd, er war zwi-
schen 1950 und 1954 Kapitän der Fuß-
ballnationalmannschaft. Er gewann bei
den Olympischen Spielen 1952 in Hel-
sinki mit der „Goldenen Elf“ im Finale.
Nach zahlreichen weiteren Erfolgen
und der großen Niederlage gegen
Deutschland emigrierte Puskás nach
der Niederschlagung des Volksaufstan-
des 1956. In Spanien spielte er erfolg-
reich für Real Madrid und war über 30
Jahre lang als Trainer in verschiedenen
Clubs aktiv. 1961 bekam er die spani-
sche Staatsbürgerschaft. Erst 1981
kehrte er aus der Emigration zurück
und war tief berührt von seinen Fans.
1991 zog er mit seiner Familie end-
gültig nach Budapest. Er wurde bereits
zu seinen Lebzeiten zur Legende, mit
seinem außerordentlichen Talent ging
er als einer der besten ungarischen
Fußballspieler aller Zeiten in die Sport-
geschichte ein. 

Puskás starb am 7. November 2006,
nach einer sehr erfolgreichen Karriere
im Alter von 79 Jahren in Budapest.
Er wurde in der Sankt-Stephans-Basi-
lika beigesetzt.

Das Thema des diesjährigen Netzwerktreffens des Instituts für Auslandsbezie-
hungen (ifa) am 29. März im Fünfkirchner Lenau-Haus war die Unterstützung
und Anerkennung des Jugendengagements durch die Organisationen der deutschen
Minderheit in Mittel- und Südosteuropa. Es nahmen Repräsentanten der deutschen
Minderheit in Serbien, Kroatien, Rumänien und Ungarn an der Veranstaltung
teil, die von Monica Kovats, ifa-Regionalkoordinatorin für Rumänien, Ungarn
und Serbien organisiert wurde. Die Teilnehmer wurden von Maria Altmann, Lei-
terin des Kulturreferats der Deutschen Botschaft sowie Ibolya Englender-Hock,
Beirätin der LdU für Bildungsfragen begrüßt. Karoline Gil, Bereichsleiterin für
Integration und Medien, stellte Programme und laufende Projekte des ifa vor.
Die Veranstaltung wurde mit einer Fragerunde unter Moderation von Zoltán
Schmidt, LdU-Regionalbüroleiter in Fünfkirchen, fortgesetzt, an der sich alle
Anwesenden beteiligen und ihre Meinungen austauschen konnten.

GS

„A sváb“ – Puskás vor
90 Jahren geboren

Ifa-Netzwerktreffen im Lenau-Haus
Fünfkirchen

Foto: ifa
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Wiederbelebung der ungarndeutschen Traditionen
NZ zu Besuch in Pogan

Pogan/Pogány befindet sich in der Branau, elf
 Kilometer von Fünfkirchen entfernt und hat etwa
1250 Einwohner. Das Dorf war im 18. Jahrhundert

 vorwiegend von Bosniaken bewohnt, Deutsche kamen
Mitte des 19. Jahrhunderts vorwiegend aus Ratz-

nane/Alsónána und Meknitsch/Mekényes nach Pogan,
Magyaren kamen erst nach ihnen ins Dorf. In den letz-
ten Jahren wurden die ungarndeutschen Traditionen
im Dorf zu neuem Leben erweckt, mit unterschiedli-
chen Programmen und Volkstanzunterricht kommen

auch schon die Schulkinder mit den ungarndeutschen
Traditionen in Berührung. Über Pogan berichtete der

NZ Zoltán Birkenstock, der seit vielen Jahren
 Abgeordneter und seit 2016 als  Vorsitzender in der
Deutschen Nationalitätenselbstverwaltung tätig ist.

Die Deutsche Nationalitätenselbstverwaltung Pogan wurde
1998 gegründet und hat heute drei Mitglieder: Zoltán Bir-
kenstock (Vorsitzender), Beáta Pálmai-Mercz und János
Szászi. Pogan ist ein Mischdorf, etwa ein Drittel der Be-
wohner zählt zu den Ungarndeutschen, außerdem wohnen
hier noch Magyaren und Kroaten. Bei der Volkszählung
2011 haben sich etwa 140 Leute als Ungarndeutsche be-
kannt. Im Dorf gibt es einen Deutschen Kulturverein mit
78 Mitgliedern, die meisten Mitglieder sind aber nicht un-
garndeutscher Abstammung. Im Poganer Deutschen Ge-

mischtchor, der 1998 gegründet wurde, singen gegenwärtig
18 Dorfbewohner mit, der Leiter ist János Szászi. Laut Bir-
kenstock ist der Chor die Seele des Dorfes, die Mitglieder
helfen der DNSV bei der Abwicklung unterschiedlicher
Programme. Partnerschaftliche Beziehungen hat Pogan mit
Vukovar in Slawonien, wo auch Deutsche leben.

Auf Initiative von Zoltán Birkenstock gibt es seit letztem
Jahr ein Sommertanzlager für Schulkinder zwischen 8 und
14 Jahren. Es kam so zustande, dass Zoltán Birkenstock an
seinem Arbeitsplatz im Valeria-Koch-Bildungszentrum Fünf-
kirchen mit der Deutschpädagogin Dóra Müller besprochen
hat, in Pogan einen Volkstanzkurs zu machen. Die Tänzer
kommen aus den Familien, von denen viele Mitglieder im
Deutschen Verein Pogans sind, und auch aus der Grundschule,

als eine Art Belohnung für gute Leistungen. Die Deutsche
Selbstverwaltung finanziert außerdem jede Woche eine Volks-
tanzbeschäftigung für alle Schulkinder, also nicht nur für die
Kinder aus ungarndeutschen Familien. Diese Tanzbeschäfti-
gung steht nicht im Stundenplan, sondern ist als außenschu-
lische Tätigkeit für alle Schüler erreichbar. Die Deutsche
Selbstverwaltung plant auch, diese Art von Nachwuchsför-
derung sowie deutschsprachige Beschäftigungen im Kinder-
garten durchzuführen. Die Trägerschaft der Bildungseinrich-
tungen zu übernehmen ist nicht geplant. Die Kinder können
die Klassen der Unterstufen (1. - 4. Klasse) in Pogan besu-
chen, danach gehen sie in Fünfkirchen zur Schule. Im Dorf
leben auch Kroaten in bedeutender Anzahl, jedoch wird in
der Schule nur deutscher Nationalitätenunterricht angeboten.
Seitens der Eltern gibt es Unterstützung. Die Kinder nehmen
erfolgreich an Rezitations- und Tanzwettbewerben teil, und
in der Schule wurde letztes Jahr auch ein Volkskundetag mit
Pädagogen aus dem Valeria-Koch-Bildungszentrum veran-
staltet. Der Erfolg der Veranstaltungen ist einerseits dem En-
gagement der Deutschen Selbstverwaltung, andererseits aber
auch der engen Zusammenarbeit mit der Schulleiterin Terézia
Szélig zu verdanken. 

An vielseitigen Programmen mangelt es in Pogan nicht,
auch einen bereits regional bekannten Angelwettbewerb gibt
es hier jedes Jahr. Der 4. Angelwettbewerb wird heuer am
24. Juni veranstaltet. Der Erste, der sich für den Angelwett-
bewerb vor vier Jahren angemeldet hat, war übrigens der
Vorsitzende der Landesselbstverwaltung der Ungarndeut-
schen, Otto Heinek. Auch für Jugendliche ist das ein hervor-
ragendes Programm, der Verein für Ungarndeutsche Kinder
hat letztes Jahr erfolgreich teilgenommen und die DNSV
hofft, dass auch andere Lust bekommen mitzumachen. Seit
drei Jahren gibt es auch jährlich ein gemeinsames Schwei-
neschlachten, das sich großer Beliebtheit erfreut und die
ganze Dorfgemeinschaft zusammenbringt. Da es im Ort frü-
her fünf Mühlen gab, wird jetzt intensiv geforscht, ob sich
das Thema für einen ungarndeutschen Lehrpfad eignen
würde. Auch die landesweite Ausweitung des Angelwettbe-
werbs ist vorgesehen. An vielen Programmen und guten Ideen
mangelt es in Pogan dank der Tätigkeit der Deutschen Selbst-
verwaltung und der aktiven Vereinsmitglieder nicht. Hof-
fentlich kann in Zukunft alles realisiert werden, was sie sich
vorgenommen haben.

GS

Austanzen des Maibaumes 2016

Volkstanzlager 2016
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Der ehemalige Staatspräsident der Slowakei, Rudolf
Schuster zu Gast im „Haus der Heimat“ in Wien

Ein ganz besonderer Gast konnte am
30. März im Haus der Heimat in Wien
begrüßt werden: Der ehemalige slowa-
kische Staatspräsident und gebürtige
Karpatendeutsche, Rudolf Schuster
(Foto) begeisterte die Anwesenden mit
seiner sehr humorvollen und eloquen-
ten Art und beschrieb schwungvoll
seine Kindheits- und Jugendjahre in
Metzenseifen und den Weg seiner Aus-
bildung, der ihn unter anderem an die
Technische Hochschule in Pressburg
führte, die er 1959 mit dem Bauinge-
nieurs-Diplom abschloss.

Neben zahlreichen beruflichen
(Auslands-)Stationen war Schuster
von 1975 bis 1983 Vizebürgermeister
von Kaschau und von 1983 bis 1986
Oberbürgermeister dieser Stadt – ein
Amt, das er dort von 1994 bis 1999
wiederum ausübte. Schuster, der An-
fang der 1990er Jahre Botschafter der
Tschechoslowakei in Kanada war, trat
als Oppositionskandidat 1999 bei den
Präsidentschaftswahlen gegen Vladi-
mir Meciar an, gewann diese Wahl
und hielt bis 2004 das Amt des Staats-
oberhauptes der Slowakischen Repu-
blik inne.

Der begeisterte Fotograf und Autor
zahlreicher Bücher ist auch Träger des

Europäischen Karlspreises der Sude-
tendeutschen Landsmannschaft und so
war es für einige SLÖ-Vertreter im
Publikum sehr naheliegend, dem ehe-
maligen slowakischen Präsidenten ei-
nige Fragen die „Benes-Dekrete“ be-
treffend zu stellen, die Schuster
anhand einiger Beispiele aus einem
Familienumfeld beantwortete. In sehr
persönlichen Worten beschrieb Schu-
ster auch seine Zeit im Jahr 2000, als
er – lebensgefährlich erkrankt – in der

Universitätsklink Innsbruck erfolg-
reich behandelt wurde und seitdem
die Tiroler Landeshauptstadt als sei-
nen „zweiten Geburtsort“ bezeichnet.

Einen sehr humorvollen Abschluss
fand die Podiumsveranstaltung, als
Präsident Schuster noch einige Sätze
im Mantakischen, einer deutschen
Mundart aus dem Bodwatal, die man
in Metzenseifen spricht, zum Besten
gab.

(Quelle: VLÖ)

Im Gedenken an die unschuldigen deutschen Opfer
Im März 1948 wurde in Jugo-
slawien das letzte Todeslager
für Donauschwaben – Ru-
dolfsgnad – im Banat (Ser-
bien) aufgelöst. Anlässlich die-
ses Jahrestages gab es von
November 2016 bis März 2017
Gedenkveranstaltungen und
Gedenkmessen, wo der Deut-
sche Volksverband von Maria-
theresiopel anwesend oder als
Mitorganisator tätig war. Auf
dem Foto: Die Gedenkveran-
staltung in Mariatheresiopel/
Subotica am Massengrab und
vor der Gedenkwand mit 1000
Namen, davon mehr als 300
deutschen.
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Lesenswertes von gestern und heute

Anna Katharina Hahn: 
Am Schwarzen Berg

Die Schriftstellerin Anna Katharina Hahn wurde am 20. Oktober 1970 in
Ruit auf den Fildern (Baden-Württemberg) geboren. Sie studierte Ger-
manistik, Anglistik und Volkskunde an der Universität Hamburg, dann
arbeitete sie als wissenschaftliche Mitarbeiterin im Deutschen Bibel-Ar-
chiv und in der Handschriftenabteilung der Staats- und Universitätsbi-
bliothek. Neben wissenschaftlichen Publikationen schrieb sie auch
literarische Texte in Zeitschriften und veröffentlichte zwei Erzählbände:
„Sommerloch“ (2000) und „Kavaliersdelikt“ (2004). Anna Katharina Hahn
ist eine der wichtigsten Erzählerinnen ihrer Generation und erhielt auch
manche Auszeichnungen: Clemens-Brentano-Preis der Stadt Heidelberg
(2005), Heimito von Doderer-Literaturpreis (2010), Wolfgang-Koeppen-
Preis (2012), etc. Die Autorin lebt heute mit ihrer Familie in Stuttgart.

Anna Katharina Hahn hat bisher drei
Romane geschrieben. In diesen fast so-
ziologischen Werken schildert sie die
heutigen Probleme des bürgerlichen
Lebens: Alkoholismus, Arbeitslosig-
keit, Einsamkeit, Hilflosigkeit, etc. Ihre
Sprache ist einfach, klar und leiden-
schaftslos.

Der erste, von den Kritikern gelobte
Roman ist „Kürzere Tage“ (2009), der
auch ins Englische und Finnische über-
setzt wurde. Dies ist ein schwieriger,
nachdenklicher Gesellschaftsroman
über Wohlstand und Aussichtslosigkeit.
Beispiele dafür sind das Leben dreier
verschiedener Frauen und ihrer Fami-
lien. Dazu kommt ein schlecht behan-
delter Knabe, der von zu Hause weg-

läuft. Die Geschichte spielt in Stuttgart
in einem realistischen Milieu und endet
tragisch.

Schauplatz des Romans „Das Kleid
meiner Mutter“ (2016) ist Madrid, die
Zeit ist 2012. Die Menschen leiden in
einer Wirtschaftskrise, besonders die
junge „verlorene“ Generation. Wegen
der Arbeitslosigkeit wohnen die jungen
Menschen mit ihren Eltern zusammen,
weil sie keine Möglichkeit für eine ei-
gene Existenz haben. Dieser mehr-
schichtige Roman ist auch mit einer
Liebesgeschichte gefärbt.

Der im Jahre 2012 veröffentlichte
Roman „Am Schwarzen Berg“ war
auch für den Preis der Leipziger Buch-

Drillingsgeschichten

Gedächtnis
Die drei haben so ihre Probleme, sich etwas zu
merken. Hausaufgaben vergessen sie permanent,
nur gut, dass sich einer immer verplappert, und
so wichtige Aufgaben doch zum Vorschein kom-

men. Wehe aber ich vergesse etwas! Das wird natürlich nicht zugelassen, und
da kommt das Prinzip, einem fällt es sicher schon ein, ebenso zur Geltung.

Der Peter hat liebend gerne alle daran erinnert, dass unser Hase Chips schon
seit Ewigkeiten in der Hasenschule ist, und langsam heimkommen müsste. Den
anderen wäre der kleine Kerl vielleicht gar nicht wieder eingefallen. Ebenso
kam auch das Versprechen damit zum Vorschein, dass der Chips spätestens bis
zu ihrem Grundschulabschluss wieder da sein wird. Damals schien das so lange
hin, und ich dachte, bis es so weit ist, haben sie den Hasen schon längst vergessen.
Und einen anderen kaufen kann ich ihnen auch nicht, weil sie viele Fotos von
ihm haben, sie merken gleich, wenn es nicht ganz der richtige Chips ist… Oh
weh, Mütter müssen mehr schwindeln als Schwerverbrecher vor Gericht. 

Christina Arnold

Trauer. Schauspie-
lerin Christine
Kaufmann (Foto)
ist tot. Die 72-Jäh-
rige ist in einem
Münchner Kran-
kenhaus gestorben.
Seit ihrer Kindheit
stand die in der

Steiermark geborene Tochter eines ehe-
maligen Offiziers und einer Masken-
bildnerin im Rampenlicht. Mit sieben
Jahren tanzte sie im Ballett des Münch-
ner Gärtnerplatztheaters. Schon als
Neunjährige spielte sie sich in dem Film
„Rosen-Resli“ 1954 in die Herzen der
Kinozuschauer. Bereits mit 15 Jahren
erhielt sie für ihr Hollywooddebüt in
„Stadt ohne Mitleid“ einen Golden
Globe. 1963 heiratete sie den 20 Jahre
älteren Tony Curtis. Als die Ehe nach
fünf Jahren geschieden wurde, kehrte
sie mit ihren Töchtern Alexandra und
Allegra nach Deutschland zurück und
war in zahlreichen deutschen Produk-
tionen zu sehen.

Familienwunsch.
A n n - K a t h r i n
Brömmel (Foto)
will eine große Fa-
milie. Die Freun-
din von Fußballer
Mario Götze ist in
einer Großfamilie
aufgewachsen und
das wünscht sie
sich auch für ihre zukünftigen Kinder.
In einem Interview sagte sie, sie träume
auch von einer Märchenhochzeit in
Weiß, aber genauere Pläne dazu hätten
die beiden noch nicht. Götze und
Brömmel sind seit 2012 ein Paar.

Neues Album.
Nach fast vier Jah-
ren bringt Helene
Fischer (Foto)
wieder ein Album
mit neuen Songs
heraus. Das Al-
bum der Schlager-
sängerin unter dem Titel „Helene Fi-
scher“ soll am 12. Mai in die Läden
kommen. Fischers vergangenes Stu-
dioalbum „Farbenspiel“, das im Okto-
ber 2013 herauskam, gehört zu den er-
folgreichsten Alben Deutschlands.

Mónika Óbert

Schlagzeilen

(Fortsetzung auf Seite 8)
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messe nominiert. Die Geschichte handelt von zwei verschie-
denen Ehepaaren, die beide am Schwarzen Berg in Stuttgart-
Burghalde (ehemaliges Weingärtnerdorf) nebeneinander woh-
nen. Veronika und Emil Bub (Bibliothekarin und Lehrer) haben
kein Kind und sind Alkoholiker, aber sie können es gut ka-
schieren. Das Nachbarpaar Hans-Jochen (Hajo) Rau ist Arzt,
seine Frau Caroline hilft ihm in der Praxis. Sie haben einen
Sohn Peter, der 9 Jahre alt war, als sie hergekommen sind.
Emil ist ein Mörike-Verehrer und hält Hajo für einen spießigen
Lackaffen, aber mag den Knaben Peter gerne und unterrichtet
ihn. Peter ist ein Ersatzsohn für ihn und seine Frau. Unter sei-
nem Einfluss wird der Junge ein Kulturmensch und interessiert
sich gar nicht für die Karriere und für das Geld. Peter studiert
Medizin, ist eine Zeit lang in Michigan, nach seiner Rückkehr
heiratet er Maria (Mia), und sie wohnen in Stuttgart-Heslach.
Mia verlässt ihn später mit ihren zwei Söhnchen und zieht zu
ihrem Geliebten.

Die Autorin erzählt die Geschichte im Rückblick, sie fängt
kurz vor dem Ende an, als Peter ohne Frau und Kinder nach
Hause kommt. Emil steht eben auf dem Balkon und sieht ihn
aus dem Auto steigen. Er scheint verwahrlost und müde zu
sein. Den ganzen Tag liegt er halbtot im Bett, erst am Abend
erfahren sie alle durch Mias E-Mail, was geschehen ist, und wo
sie sind. Peter reagiert darauf überraschend tragisch. Die auk-
toriale Erzählerin schildert das Milieu detailliert und stellt ihre
Figuren sachlich vor. Die Eheleute Bub kommen aus gut situier -
ten Familien und repräsentieren scheinbar eine traditionelle ru-
hige bürgerliche Lebensform, aber sie trinken heimlich und
beide haben kurze Affären. Sie sind unglücklich und depressiv:
die Frau hat zwei Fehlgeburten, der Mann mag ihre Arbeit als
Lehrerin nicht besonders. Ihr Haus ist ein Altbau, voll mit Bü-
chern. Das Ehepaar Rau verkörpert den typischen Spießbürger.
Sie führen ein modernes, aber geldsüchtiges Leben, Hajo ließ
das alte Haus zu einer prachtvollen Villa umbauen. Er stammt
aus einer einfachen Familie und macht schnell Karriere. Mias
türkischer Vater ist verschwunden, als sie geboren wurde. Ihre
Mutter war Putzfrau, die früh gestorben ist. Mia konnte die
pädagogische Hochschule wegen Mangel an Talent nicht been-
den. Sie heiratet Peter, weil sie sozial aufsteigen will. Peter ist
aber kein guter Ehemann: er arbeitet als Parkschützer, ist zwar
gebildet, kleidet sich schlampig, verdient schlecht und kümmert
sich nicht um materielle Dinge. All dies kann Mia nicht verste-
hen und ertragen, deshalb geht sie fort.

Anna Katharina Hahn stellt das heutige Alltagsleben dar.
Ihre Figuren sind echte Menschen von heute mit echten Pro-
blemen, die sie nach ihrem eigenen Charakter zu lösen versu-
chen. Diese sind teilweise Ersatzhandlungen, teilweise uner-
wartete Ausbrüche aus dem alten Leben. Die Autorin kritisiert
beide Familien und beide Lebensformen hart sowie die Schein-
welt der Kulturbürger, aber auch die wertlose, leere Welt der
aufstrebenden Spießbürger.

Der Leser kann eine gewisse Nostalgie seitens der Autorin
nach den wahren bürgerlichen Werten spüren.

Agata Gisela Muth

Lesenswertes von gestern und heute

Anna Katharina Hahn: 
Am Schwarzen Berg

(Fortsetzung von Seite 7)

Aus dem Notizbuch eines Humanisten

Die Quelle der Identität
Im vorigen Teil meiner Ko-
lumne (NZ 9/2017) habe ich
die Thematik der Identität ab-
geschlossen, und möchte
meine Aufmerksamkeit der
Gemeinschaft stiftenden Ein-
heit widmen.

Bevor ich aber diesen Stoff
ins Detail gehend bearbeite,
möchte ich den logischen Zu-
sammenhang der Identität und
Gemeinschaft erörtern. In mei-

ner Kolumne habe ich die Bausteine der Gemeinschaft,
also die Charakterzüge der Identität beschrieben. Ich
habe dies getan, weil ich der festen Überzeugung bin:
Starke, also von einer ausgeprägten Identität bestimmte
Persönlichkeiten, finden früher oder später immer zu-
sammen. Sie stehen nämlich nicht in ihrer „einsamen
Größe“ da, sondern beweisen ihre tragfähige Prägung
eben mit derjenigen Bereitschaft, mit welcher sie ge-
willt sind, sich den Herausforderungen der Gemein-
schaft zu stellen.

Diese Herausforderungen haben alle einen gemein-
samen Nenner: die Arbeit an der Einheit. In den nächs -
ten Teilen meiner Kolumne möchte ich das Phänomen
der Gemeinschaft aus diesem Blickwinkel betrachten
und deuten. Ich bin nämlich der Meinung, dass eine
„an und für sich“ existierende Gemeinschaft in Wahr-
heit gar keine ist. Wenn nämlich eine Gruppe von Men-
schen – sie kann noch so viele gemeinsame Charak-
terzüge haben – daran nicht konsequent arbeitet, dass
die Beziehungen zwischen ihren Gruppenmitgliedern
immer mehr vom Klima der Einheit geprägt werden,
wird diese notgedrungen immer mehr zerbröckeln und
formal-leer sein. Solche haltlosen, formalen Gemein-
schaften können auch Nationalitäten sein, wenn sie
höchstens in kulturellen Events und von finanziellen
Interessen geprägten Aktivitäten zusammenwirken,
aber emotional nicht miteinander verbunden sind.

Damit sind wir schon bei unserem Thema angelangt,
da ich als erstes die emotionale Bindung, und zwar als
Basis der gemeinschaftsfördernden Einheit charakte-
risieren möchte. Diese emotionale Bindung ist dem
Wesen nach eine Kommunikationsstütze, und wirkt
wie Öl zwischen den Zahnrädern. Emotionale Bindung
ermöglicht es nämlich, dass innerhalb einer Gruppe
eine schnelle und effektive Kommunikation die ge-
meinsamen Aktivitäten bestimmt. Diejenigen Mitglie-
der, die durch diese emotionale Bindung aufeinander
eingespielt sind, haben keine langen Diskussionen nö-
tig, können nicht nur gut miteinander zurechtkommen,
sondern sind auch dazu fähig, den aufeinander einge-
stimmten Bestandteilen eines Flugzeugtriebwerkes glei-
chend einander in der Erreichung eines bestimmten
Zieles behilflich zu sein. Ja, die emotionale Bindung
der Einheit wirkt wie die Auftriebskraft: ohne sie wird
das Individuum nie zu Höchstleistungen beflügelt und
versinkt in der Mittelmäßigkeit der monotonen Selbst-
erhaltung.

Robert Hecker
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Post-Habaner Fayencen in drei Sprachen

Vor acht Jahren initiierte der Budapester
Ingenieur und Kunstsammler Ferenc
Vörösváry die Buchserie „Die Keramik-
kunst des Karpatenbeckens“. Seitdem
leitet er unermüdlich die internationalen
Forschungsarbeiten. Der frisch erschie-
nene VI. und zugleich letzte Band – par-
allel in ungarischer, slowakischer und
deutscher Sprache – unter dem Titel „A
poszthabán kerámiamûvészet – Post-
Habaner Fayencen“ beschäftigt sich mit
der Darstellung der Töpferwaren, die in
der Zeit von 1730 -1860 in Mähren und
im benachbarten Nordungarn hergestellt
wurden. Diese Werke befinden sich
heute in Museen, Galerien und im Pri-
vatbesitz in Deutschland, Österreich,
Tschechien, Ungarn und in der Slowa-
kei. Im Buch werden auf 320 Seiten ins-
gesamt 572 oft ganzseitige Farbbilder
veröffentlicht, die aus fast 2.000 Ob-
jektfotos ausgewählt wurden. Begleitet
werden sie von den Studien von Marta
Pastieriková (Slovenské národné mú-

zeum v Martine) und Alena Kalinová
(Moravské zemské muzeum Brno).

Am Anfang hat die puritanische Re-
ligion der Habaner die Benutzung von
figuralen Motiven als Dekoration ver-
boten, deshalb malten sie Wappen,
Monogramme und Daten, verschie-
dene deutsche Redewendungen und
Sprüche zwischen floralen Mustern
oder Blumenkreuzen auf die Oberflä-
che der Keramiken. Besonders wegen
der Erwartungen einheimischer Klien-
ten tauchten langsam aus dem regio-
nalen Milieu immer mehr Tiere
(Zugochsen, Pferde, Schafe oder Hir-
sche) sowie Geräte aus der Landwirt-
schaft und dem Weinbau auf. Zum
Handwerkszeug gehörten auch immer
mehr Menschen bei der Arbeit (beim
Pflügen, Melken, Schafehüten, Fisch-
fang u.a.) ebenso wie Szenen aus dem
gesellschaftlichen Leben (Dorfrichter,
Musikanten, Tanzende usw.). Bibli-
sche Szenen waren am häufigsten auf

Weihwasserkrügen anzutreffen. Das
Jahr 1860 leitete mit der Auflösung
der Zünfte in Böhmen und 1872 in
Ungarn das Ende der handwerklichen
Herstellung von Fayencen ein. Zwar
übten auch später noch einige Habaner
dieses Handwerk aus, allerdings war
dies nichts weiter als ein Nachhall der
früheren Epoche.

István Wagner

A poszthabán kerámiamûvészet, Novella Kiadó,
Budapest 2016 in ungarischer, slowakischer
und deutscher Sprache, 320 Seiten mit 572
Farbfotos

Die persönliche Sammeltätigkeit, die
Summierung der lebenslangen For-
schungen des Volksmusikwissenschaft-
lers Dr. Ferenc Várnai ist als Lehrbuch
gedacht zweisprachig erschienen. „Die
vorliegenden Ergebnisse konnten nur
durch die bis dato erfolgte Erforschung
des dreihundert Jahre lang lobenswert
bewahrten musikalischen Brauchtums
der Deutschen, die in der Branau ihre
neue Heimat gefunden hatten, zustande
kommen. Ausgehend von den Kinder-
liedern, Kinderspielen und -tänzen,

über das einstige und bis heute beste-
hende gesungene Brauchtum der Ju-
gendlichen und Erwachsenen, bis hin
zur Solo- und Kapellenmusik versuch-
ten wir die in allen Formen verborge-
nen Charakterzüge bzw. Eigenarten
herauszufinden, damit durch deren Er-
schließung ihr zukünftiger Erhalt ga-
rantiert ist.“

Eine Typologie des bewahrten klin-
genden Erbes wird durch die Seiten derGeorg Hans: Enghalskrug der Fassbinder-

zunft (1753), Rezelsdorf 
Foto: Gabriel Urbánek

Deutsche Musiktraditionen 
der Branau summiert

Vom Gesang bis zur Blasmusik

Jakub Schulz: Krug mit Musikanten (1777),
Malatzka Foto: Gabriel Urbánek

Nach 1525 ist in der Schweiz ein spezieller Zweig des Protestantismus entstan-
den, die sich selbst als Brüder bezeichneten. Diese Angehörigen des Anabaptis-
mus verlangten, dass ihre Mitglieder erst als Erwachsene und selbstbewusste
Menschen getauft werden sollen – deshalb werden sie Wiedertäufer genannt.
Wegen ihrer strengen Regeln (z. B. wollten sie nie Waffen benutzen) wurden
sie im Heimatland verfolgt. Deshalb suchten sie in mehreren Etappen in anderen
Ländern Zuflucht. So landeten sie zuerst in Mähren, danach im Norden des da-
maligen Königreichs Ungarn und später in Siebenbürgen. Sie haben konsequent
ihren archaischen deutschen Dialekt und ihre Sitten bewahrt. Sie arbeiteten ge-
meinsam und die Grundlage ihres Wirtschaftens war der kollektive Besitz. Dazu
gehörte auch, dass sie in Bruderhöfen – den sog. Haushaben – konzentriert
waren, deshalb wurden sie ab einem gewissen Zeitpunkt von den Ortsansässigen
als Habaner bezeichnet.

(Fortsetzung auf Seite 10)
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Studie greifbar: Volksmusik, Volkslied,
Gesänge, Volksweisen sowie volkstüm-
liche Lieder werden begrifflich erklärt
und durch Beispiele vertieft. Die Ana-
lyse wird durch die Inhalte der Texte
und die charakteristischen Züge der Me-
lodien vorgenommen. Eine mündliche
Überlieferung und unbekannte Text-
und Melodieverfasser sind ja dem
Volkslied eigen. Doch der Autor verleiht
der überlieferten Branauer deutschen
Musiktradition markante Gesichter: und
zwar durch die Vortragenden. Er stellt
berühmte Kapellmeister, Instrumenten-
spieler, Sänger und Musiker, also seine
Gewährspersonen vor.

Doch beginnen auch wir bei den
Kinderliedern. Aufgrund der Textin-
halte schlägt Dr. Várnai eine exaktere
Einteilung innerhalb der thematischen

Einheiten der Sprüchlein, Kinderlieder,
Kinderspiellieder, Kindertanzlieder
und Abzählreime vor. Die breite Pa-
lette der Erwachsenenlieder unterteilt
er ebenfalls anhand der inhaltlichen
Textbeispiele vom Liebeslied über die
Berufslieder bis hin zur Ballade in
zehn Kategorien.

„Die in Ungarn angekommenen deut-
schen Siedler haben wahrscheinlich
neben ihren wichtigsten Gebrauchs-
gegenständen auch ihre Musikinstru-
mente, die sie auch in der Urheimat
gespielt haben, mitgenommen.“ Hin-
gewiesen wird in erster Linie auf die
Streichinstrumente. Denn ausführlich
bespricht der Autor die Entwicklung
der Streichkapellen zu den auch heute
verbreiteten Blechblaskapellen. Er be-
tont auch die Beeinflussung der Mu-
siker durch die Militärmusik, wie auch
die böhmisch-mährischen Einflüsse

im Repertoire der Blaskapellen. Diese
untermauert er auch durch die behan-
delten Beispiele: Walzer, Ländler,
Polka, deren Entstehung und gattungs-
technische Modalitäten werden eben-
falls besprochen.

Die Studie legt auf eine Typologi-
sierung wie auch auf eine breit gefä-
cherte Aufklärung hinsichtlich der
jahrzehntelangen Forschungen Wert.
Ein reiches Fotomaterial, jedoch be-
sonders eine beigelegte CD mit 74 Mu-
sikbeispielen – ausführlich mit Noten
vorgestellt – machen das Material für
Unterrichtszwecke unbedingt geeignet. 

A. K.

*Dr. Ferenc Várnai: Musiktradition der Ungarn-
deutschen in der Branau. Lieder, Gesänge,
Tänze, Musikinstrumente. / A baranyai német
származásúak dalos, énekes, táncos és hang-
szeres hagyományairól. Pécs, 2015, 114+96.
S, mit einer CD-Beilage

Deutsche Musiktraditionen der Branau summiert
Vom Gesang bis zur Blasmusik

(Fortsetzung von Seite 9)

Buchvorstellung im Haus der Ungarndeutschen

Lexikon der regionalen Literaturgeschichte des Mittelalters
Eine zehnjährige harte Arbeit kam mit dem Erscheinen des
Buches „Lexikon der regionalen Literaturgeschichte des
Mittelalters. Ungarn und Rumänien“ (Berlin, de Gruyter,
2015) zum Abschluss. Die Publikation stellten Cora Dietl
(Justus-Liebig-Universität Gießen), eine der Herausgebe-
rinnen des Lexikons und Mitglied des Teams, das an der
Zusammenstellung des Buches gearbeitet hat, und Univer-
sitätsdozent András F. Balogh (ELTE Budapest) am 28.
März im Rahmen der Veranstaltungsreihe „Zentrum-Pro-
gramme im HdU“ im Haus der Ungarndeutschen in Buda-
pest vor (Foto: zentrum).

Das Lexikon beschäftigt sich mit der deutschsprachigen
Literatur von der Landnahme (895) bis zur Schlacht bei
Mohatsch (1526). Es werden circa 1400 Namen von Perso-
nen erwähnt, die zur Entwicklung der Literatur beigetragen
haben. Das Wort „Literatur“ wird im Lexikon im breiten
Sinne verstanden, neben typischen literarischen Werken
wurden auch Urkunden, Archivalien oder sogar Liebesbriefe
unter die Lupe genommen. 

Deutschsprachige bzw. von deutschen Autoren in latei-
nischer Sprache verfasste Werke sind im Lexikon zu finden.
Bei den Regionen wurden nicht die historischen, sondern
die heutigen Landesgrenzen beachtet. Cora Dietl gab die
Erklärung dafür: Die Grenzen sind in ständiger Veränderung,
deswegen wäre es schwer, das historische Ungarn zu neh-
men. Dadurch ist es auch für die Leser einfacher, den ge-
wünschten Absatz zu finden.

Die Höfe, Bibliotheken, Druckereien, Schulen, Klöster
und Kirchen waren die Stätten der mittelalterlichen Literatur.

András F. Balogh gab Auskunft über die weltberühmte Bü-
chersammlung (Corvina) des ungarischen Königs Matthias
Corvinus. Da seine Gemahlin die neapolitanische Prinzessin
Beatrix von Aragón war, wurden an seinen Hof in erster
Linie italienische Humanisten eingeladen, aber später auch
deutsche Intellektuelle, die deutschsprachige Bücher  aus
ihrer Heimat mitbrachten. Nach dem Tod des Königs und
der Eroberung Ofens wurden die Corvinen zerstreut, die
erhalten gebliebenen sind aber schon digitalisiert und so
allen zugänglich.

Vor den Autoren steht noch ein langer Weg: Ihr Plan ist
eine (mindestens) zehnbändige Lexikonreihe (als nächstes
Tschechien) herauszugeben, die die Literaturgeschichte des
Mittelalters in Europa abdeckt.

Dorottya Bach
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Jergescher Geschichten

Besuch im Jergesch

Mit meinem Großvater lief ich oft
vom Weingarten im Nyáros (wir

sagten Jarosch) zum Nyerges, wir sagten
Jergesch, wo er auf dem Heimweg auf
kleinem Umweg seinem Freund, dem
Korbmacher Friedrich, manchen Liter
Schillerwein brachte. Der Weg lief vom
Brunnen vor dem Presshaus vom Nach-
barn Tiszberger, im mittleren Jaroschtal,
leicht bergan. Der Weg durch das Tal,
der von unserem Garten unterhalb des
Kellerhauses nach Süden eilte, verlief
flach durch Gärten mit allerlei Gemüse
links und rechts, selten auch mit wenigen
Platzkukuruzpflanzen, unterhalb der
Kellerhäuser im unteren Bereich der
Weingärten. Er führte am Brunnen und
der Jaroschquelle vorbei, die die Scharad
und den Graben um das Dorf bewässerte.
Ins obere Jaroschtal stieg der Weg, der
sich immer näher an die Presshäuser
heran schob, leicht an und erreichte
oberhalb des Weges nach Jagonak ein
Plateau mit wenigen Weingärten. Die
leicht gewellte Hochfläche zog sich
westlich des Dorfes nördlich hin, am
oberen Pusztahegy vorbei, in dessen
Tal zum Dorf hin an den nach Süden
geneigten Hängen auch einige Weinberge
und Häuslerhäuser hingen. Durch den
Sektschiwald verlor sich der Weg zu
einem Trampelpfad in das mittlere Jer-
geschtal hinab, das sich von Osten her
in den Ausläufer des Mecsek schob und
vor seinem Hauptzug links und rechts
abbog. Und an den rechten, nach Süden
geneigten Hängen des Tales gedieh der
Jergescher Schillerwein. 

Im mittleren Bereich des vorderen
Jergeschtales wohnte der Korbmacher
Friedrich in einem bescheidenen Häus-
chen, das mehr einem Kellerhaus als
einem Wohnhaus glich. Es lag oberhalb
des Fahrweges und einer mageren Wiese.
Ein schmaler Arkadengang entlang des
Wohnraumes führte in den größeren
Werkstättenraum, der auch als Materi-
al- und Lagerraum diente. Die beiden,
sie nannten sich gegenseitig Henrich,
die des Deutschen wie Ungarischen
gleichermaßen mächtig waren, erörterten
mir, ihre Pfeifen stopfend, schmauchend
und am Weinglas nippend, dass der Jer-
gesch früher eine eigenständige, lockere
Siedlung ungarischer Kleinbauern und
Häusler war, die Hänge von Gestrüpp
und Niedergehölz überzogen. Die nach
1775 im Dorf sich angesiedelten Deut-

schen haben die Hänge allmählich ge-
rodet und berebt und später Presshäuser
errichtet. Die ersten Weinbergflächen
am Hang waren relativ groß, worauf
z. B. die drei Weingärten von Gesell-
manns nebeneinander hinweisen, durch
Erbteilung gedrittelt. Nyerges kommt
vom ungarischen nyereg, ist der Reit-
sattel, Gebirgssattel oder auch das Ge-
birgsjoch. Die ungarische Bezeichnung
wurde jedoch nicht übersetzt, sondern
der Begriff als Nyergesch geführt, ähnlich
wie Pusztahegy als Pustehetch und Szár-
hegy auch als Saarhegy in einer Art un-
garisch-deutschem Welsch geführt wurde.
Bei letzterem ist die Betonung mit Dop-
pel-A, durch das ungarische á gegeben,
wichtig, weil sonst ohne das á (aa) er
zu Szarhegy würde, was allerdings in
seiner Urgegebenheit sicher nicht weit
davon entfernt war. 

In ihren Erörterungen wurden die
zwei Heinrich-Freunde, die auch über
mehrere Ecken von Cousinen einerseits
und Cousins andererseits und deren
Heirat verwandt waren, wie ich viel
später bei der Ahnensuche fand, abge-
lenkt, und sie schauten aufmerksam
und etwas schelmisch zwinkernd zur
anderen Seite des Tales. Wo der Weg
vom Jarosch kommend aus dem Wald
tritt und sich ein schmaler Pfad unterhalb,
aber schon außerhalb des Waldes, rechts
weg, in die Ebene biegt, schritt unser
Jarosch Nachbar, Heinrich Tiszberger,
mit leichtem Rucksackgepäck dahin.
Als mein Großvater bemerkte, dass mir
ihre Blicke mit zwinkernden Augen
nicht entgingen und sah, was sie sahen,

widmeten sich die Männer wieder mir.
Sie erläuterten, dass der Heinrich, der
dritte im Bunde meiner Geschichte,
den zwei Kis Damen, Rosika, der älteren,
und Julischka, der jüngeren, seine Auf-
wartung machte und sie mit Gaben aus
dem Weingarten unterstütze und auch
so zur Hand ginge. Ihre Männer waren
im Krieg geblieben, der ältere Kis mit
meinem Großvater im Italienkrieg, der
jüngere mit meinem Vater vor Stalingrad,
wo unsere Väter gerade so überlebten
und davonkamen. Der Korbmacher
Heinrich ergänzte, dass ich schon alt
genug sei, um zu verstehen, dass plötz-
lich alleinstehende Frauen etwas Bei-
stand der Männer des Dorfes bedürften,
zumal es ja auf gegenseitiger Hilfe be-
ruhe, der Heinrich Tiszberger sei ja
auch alleinstehend und sie umsorgten
ihn halt auf ihre Frauenart, wuschen
und besserten seine Sachen aus, nähten
Knöpfe an. Mein Großvater hätte früher,
als er noch Kleinrichter des Dorfes war
und die Weisungen und Nachrichten
des Dorfes auch in den Jergesch bringen
musste, und der junge Kis noch lebte,
bei ihnen einkehren und von seinem
Marsch rasten können.

So wurde ich von den drei Heinrichen
ins Bild des Jergesch und des Jergesch-
tales und seiner Schönheiten gesetzt,
inmitten bunter Wiesen, im fernen Rau-
nen des Sektschiwaldes, des plätschern-
den Jergeschbächleins und des Säuselns
der Rebstockbataillone hinter den kalk-
weiß aufgereihten Presshausschwalben-
nestern am Jergeschhang.

Heinrich Oppermann

60 Jahre Neue Zeitung
Wo meine Wiege stand…

Die Heimatgemeinde ist ein besonderer Ort für uns alle. Kindheitserinnerungen,
Kinderreime, Spielplätze, Traditionen, Gespräche verknüpfen sich damit. Ob
Flurnamen in der Mundart, besondere Geschichten, Erinnerungen an einen
Schwabenball oder einfach eine Hommage an das Heimatdorf: Machen Sie
unsere LeserInnen mit Ihrer Heimatgemeinde vertraut! Senden Sie Ihre Ge-
schichte, Erinnerungen und Fotos in jpg-Format an die E-Mail-Adresse von
Neue Zeitung: neuezeitung@t-online.hu.

Die spannendsten Beiträge werden mit einem Geschenkpaket mit ungarn-
deutschen Publikationen belohnt, die Einsendungen werden in der Reihe „Wo
meine Wiege stand…“ in der Neuen Zeitung sowie auf der Facebook-Seite
veröffentlicht. Gestalten Sie unser Wochenblatt, das heuer sein 60-jähriges
Bestehen feiert, durch Ihren Text mit!



Schafkopf in der Wiege

Als Kleinkind bin ich sehr krank gewesen. Hirnhaut-
entzündung! Von Weihnachten bis zur Faschingszeit

bin ich ganz abgemagert. Die Leute sagten: „Die
stirbt doch!“ Ich war zwei Jahre alt, wollte nichts

essen. Die ganze Nacht haben meine Eltern durchge-
weint und wussten nicht, was sie mit mir anfangen

sollten. Ich habe schön reden können, wie mir meine
Eltern immer erzählt hatten. Erinnern kann ich mich

nicht daran! In der Wiege habe ich noch gelegen.
Und sagte immer „Schockle“. Meine Eltern, Großel-

tern und meine Schwester haben in zwei Betten
 geschlafen. Für mich gab es noch kein Bett, weil das
Zimmer zu klein war. Es gab ein großes Zimmer, die
„schöne Stube“. Da hat man aber nicht schlafen kön-
nen, weil es keine Heizung gab! So musste ich in der
Wiege schlafen, bis ich ihr entwachsen war. Während

meiner Krankheit habe ich wenig geschlafen.

Ich habe gerne Karten gespielt, obwohl ich sie ja nicht rich-
tig kannte. Meine Eltern mussten die ganze Nacht mit mir
Karten spielen. Die halbe Nacht meine Mutter, und wenn
ich nicht eingeschlafen bin, ist mein Vater an die Reihe ge-
kommen. Das ist mir mein ganzes Leben lang vorgeworfen
worden. „Du warst ja so ein schlimmes Kind! Die ganze
Nacht mussten wir Karten spielen.“ Sagte ich „Rodi“, hat
der Vater eine draufgelegt. Ich schmiss sie zurück und sagte,
das ist keine „Rodi“. Da musste er eine rote Karte suchen.
Rote und grüne Karten habe ich erkannt. Ich habe bestimmt
von Schafkopf spielen gehört, da brauchte man dieselben
Farben. Es erstaunt mich heute, mit 83 Jahren, dass ich die
zwei Farben erkennen oder unterscheiden konnte. Meine
Eltern und meine Schwester haben es vielmals gesagt: „Ti
hat uns ja zugrund gericht.“

Eines Tages in der Faschingszeit hat die Großmutter „Te-
rekrepl“ gebacken. Da habe ich zum ersten Mal Essen ver-
langt: „Krepl!“ Die Mutter gab mir ein Stück davon. Ich
nahm es nicht. Ich habe es weggeschoben: „Ich will einen
großen!“ Die Mutter gab mir einen ganzen, doch den habe
ich auch nicht genommen. Beim nächsten Mal backte die
Großmutter „kanane“ Teig mit „Punseich“ Hefeteig. Ich
bekam ein Stück davon. Mutter dachte, ich esse es doch eh
nicht. Und ich schob es weg. Da fragte meine Mutter verär-
gert: „Was willst du jetzt für ein Krepl?“ Und ich habe dar-
auf gesagt: „Einen Kuchenkrepl will ich!“ Die Mutter sagte
nein! Dann schrie ich: „Einen Kuchenkrepl, einen ganzen!“
Ich habe dann auch den ganzen gegessen. Von da an ist
auch mein Appetit wiedergekommen. Ich habe angefangen,
wieder zu essen. Deswegen bin ich heute noch da!

Dass ich in der Wiege immer Karten gespielt habe, erzähle
ich meinen Enkeln – ich habe drei Buben. Sie sind sehr
gerne bei uns gewesen. Ich habe immer das gekocht, was
sie wollten. Und der Großvater hat den ganzen Tag mit
ihnen gespielt. Autos gemacht, in Berien in die Sandgrube
gefahren und bis zum Bauch im Sand gestanden. Wenn sie
nach Hause kamen, da mussten sie gleich unter die Dusche,
weil sie sich im Sand rumgewälzt haben. Wenn ich mit
ihnen geschimpft habe, sagten sie gleich: „Wir sind nicht
so schlimm wie du als Kind warst!“

Diese Zeit ist vorbei, die Enkelkinder sind groß geworden
und der Großvater ist vor vier Jahren gestorben. Ich bin jetzt
mit meinen 83 Jahren alleine. Es ist nicht schön, wenn man
alleine zurückbleibt. Meine Kinder wohnen weit weg von
mir. Wenn sie nach Hause kommen, werden sie immer ver-
wöhnt.

Am liebsten mag ich es, wenn ich jede Woche einmal zur
Singprobe gehe, sonntags in die Kirche, die deutschen Bücher
und Zeitungen lese und schreibe. Mein Leben aufschreibe
für die Enkelkinder.

So ziemlich kann ich mich ja noch versorgen. Das Mittag-
essen bringen sie mir ins Haus. Meine Schwester kommt
immer und kauft für mich ein. Wenn ich etwas nicht machen
kann, dann hilft sie mir auch. So verbringe ich meine Zeit.
Die Blumen versorge ich noch. Ich habe auch einen Hund,
er heißt Dorka. Mit ihm spreche ich deutsch. Als die Nach-
barskinder hier waren, haben sie ungarisch mit ihm gesprochen.
Er hat sich nicht viel daraus gemacht. Dann sprach ich im
Dialekt mit ihm. Die Kinder staunten und sagten: „Kati néni,
két nyelvet tud ez a kutya?“ Ich freue mich darüber, dass
mein Hund Deutsch versteht und das tut, was ich ihm sage.
Ich staune, wenn Besuch aus Deutschland kommt oder wenn
hier jemand deutsch spricht: Der Hund freut sich darüber
und ist direkt freundlich.

Sobald ich der Wiege entwachsen war, habe ich eine
Truhe bekommen. Da habe ich drauf geschlafen, bis ich
zwölf Jahre alt war. Dann kam der Zweite Weltkrieg, die
Umsiedlung. Da haben sie uns aus dem Haus geschmissen.
Fünf Personen waren wir. Zwei Betten, ein Tisch, vier
Stühle und eine Truhe. Ich hatte noch immer kein Bett.
Die Großmutter ist 1948 gestorben, dann konnte ich im
Bett bei meiner Schwester schlafen. Wir haben nie gesagt,
dass wir ein Kinderzimmer oder ein einzelnes Bett haben
möchten. Das hat alles die Zeit mit sich gebracht. Wir
waren eine gute, religiöse Familie. Wir haben immer in
Frieden gelebt.

Heute muss ich immer von der Vergangenheit erzählen.
Die Enkel sagen, das kannst nur du erzählen. Eines meiner
Enkelkinder macht im Sommer sein Diplom in Volkskunde.
Ich sage immer: „Bence, ich helfe dir bei allem, was ich
weiß.“ Die Diplomarbeit ist schon fast fertig.

Katharina Ament
geb. Binder, 1934 in Berien. Jetzt wohnhaft in Hedjeß.

WO MEINE WIEGE STAND ... NEUE ZEITUNG, NR. 14-15/2017, SEITE 12



jj u n i o r
u n i o rN ZN Z

Neue-Zeitung-Beilage für Kinder              Nr. 14-15, 7. April 2017

Bitte an den Osterhasen
Ostern ist nun nicht mehr fern.
Alle Kinder sehens gern,
wenn der Osterhase naht,
wenn er recht viel Naschwerk hat.
Lieber, flinker Osterhase,
leg im Moos und leg im Grase
zwischen gelben Osterglocken
Eier hin und Kandisbrocken.

Nougat ist mein Leibgericht,
und vergiss auch bitte nicht
eine bunte Zuckerstange,
eine lange, riesenlange!
Auch ein Schokoladenei
hätt ich gerne noch dabei,
und ein Ei aus Marzipan,
eins, verpackt in Cellophan,
wünsch ich mir vom Hasenmann.

Rezitationswettbewerb 
in der Batschka

Der Verband der Deutschen Selbstverwaltungen des Komitats
Batsch-Kleinkumanien organisierte auch dieses Jahr den tra-
ditionellen Rezitationswettbewerb für die Schüler der Grund-
schulen mit deutschem Nationalitätenunterricht. Der Wett-
bewerb fand in vier Kategorien der Hochsprache sowie in
drei Mundartkategorien am 23. März im Ungarndeutschen
Bildungszentrums mit 74 Kinder aus 20 Schulen statt. Sie
wurden von zahlreichen Pädagogen, Eltern, Großeltern und
Geschwistern begleitet.

Die Jurymitglie-
der waren haupt-
sächlich Gymnasi-
allehrer des UBZ.
Sie hatten die Auf-
gabe, die besten drei
Vorträge aller Ka-
tegorien zu ermit-
teln. Der Wettbe-
werb ist gleichzeitig

Vorentscheid für das Landesfinale, bei dem am 19. Mai aus
unserem Komitat 16 Grundschulkinder teilnehmen können.

Nach einer bescheidenen Bewirtung wurden die Ergebnisse
in der vollbesetzten Aula verkündet. Niemand ist mit leeren
Händen nach Hause gegangen. Alle Teilnehmer erhielten
eine Urkunde, die Gewinner und die Sonderpreisträger
bekamen deutschsprachige Bücher sowie eine Bestätigung
über den Erfolg.

Wir gratulieren allen Schülern und ihren Pädagogen zu
den Vorträgen. Wir freuen uns auf ein Wiedersehen im
nächsten Jahr!

Andrea Knoll-Bakonyi

Ein fröhliches Osterfest, viele
bunte Ostereier, ein lustiges
Vergnügen beim Begießen so-
wie schöne Frühlingsferien
wünscht euch allen

Euer NZjunior

Ergebnisse 

Hochsprache
1.-2. Klasse: 1. Borka Kata Pozsonyi (Baje, St. Ladislaus), 2. Koppány
Benkovics (Hartau), 3. Lorin Sebestyén-Simity (Kiskunhalas, Felsôvárosi).
Sonderpreis: Narin Cevik (UBZ)
3.-4. Klasse: 1. Anna Virág (Baje, St. Ladislaus),  2. Natália Szabó
(Kecskemét), 3. Linda Szekeres (Baje, Sugovica). Sonderpreis: Sztella
Oszlányi (Hartau)
5.-6. Klasse: 1. Roland Manngold (Kecskemét), 2. Evelin Agócs (Kis-
kunhalas, St. Josef), 3. Blanka Kollár (UBZ). Sonderpreis: Panna Szauer
(Hartau)
7.-8. Klasse: 1. Janka Tapodi (Kiskunhalas, Bibó),  2. Bettina Gillich
(Soltvadkert), 3. Cintia Dudás (Wikitsch). Sonderpreis: Dávid Varga
(Tschawal)
Mundart
1.-2. Klasse: 1. Balázs Marusa (Nadwar), 2. Kitti Gatter (Tschasatet), 3.
Benedek Máté Faa (Gara)
3.-4. Klasse: 1. András Benedek Schauer (Nadwar), 2. Gabriella Melcher
(UBZ), 3. Alíz Ruff (Nadwar). Sonderpreis: Viktória Puskás (UBZ)
5.-8. Klasse: 1. Sarolta Sándori (Nadwar), 2. Eliza Emmert (UBZ), 3. Ta-
más Schwáb (Hajosch)
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Die Karwoche oder auch stille Woche

Die Karwoche wird allgemein auch als
stille Woche bezeichnet. Es ist die letzte
Woche der Fastenzeit beziehungsweise die
Trauerwoche unmittelbar vor Ostern. Sie
gilt für die Christen als wichtigste Woche
im Kirchenjahr.

Der Beginn der Karwoche ist am Palm-
sonntag. Es war der Tag des Einzugs
Jesu in Jerusalem und gilt ihm deswegen
zum Gedenken. Der Name kommt da-
her, weil die Einwohner Jerusalems Jesu
damals mit Palmzweigen begrüßt ha-
ben.

Die Tage Montag bis Mittwoch gelten
als sogenannte stille Tage, ehe der Grün-
donnerstag an das letzte Abendmahl
Jesu mit seinen 12 Jüngern vor seiner
Gefangennahme erinnert. Es gilt gleich-
zeitig als Abschieds- und auch als Hoff-
nungsmahl. Mancherorts ist es Brauch,
an diesem Tag vor allem grünes Gemüse
wie zum Beispiel Spinat, Grünkohl,
junge Sprossen, Salate oder Kräuter zu
essen. Man sagte auch, dass Pflanzen
und Kräuter, die an diesem Tag ge-
pflanzt werden, besonders widerstands-
fähig wären. Im Rahmen der Gottes-
dienste an diesem Tag sind jedoch nicht
nur die Zelebrierung des letzten Abend-
mahles gängig, auch Fußwaschungen
kommen vor. Jesus hatte sich am Tage
seines letzten Abendmahles dazu er-
niedrigt, seinen Jüngern die Füße zu wa-

schen als Zeichen der Nächstenliebe.
Der Gründonnerstag dient in den ka-
tholischen Kirchen auch dazu, dass die
ganze Diözese für das kommende Jahr
geweiht wird.

Der Karfreitag gilt dem Gedächtnis
des Leidens und Sterbens Jesu und ist
der Überlieferung nach sein Todestag.
An diesem Tag findet in der Regel keine
Messe bei den Katholiken statt.

Am Karsamstag, am Tag der Grabes-
ruhe Jesu und ein Tag vor seiner Aufer-
stehung, ist die Karwoche mit einem
Gottesdienst und der Feier der Oster-
nacht beendet. Auch die Fastenzeit endet
an diesem Tag.

Während der Fastenzeit bzw. Pas -
sionszeit wird vor allem unter den Ka-

tholiken die sogenannte Kreuzwegan-
dacht abgehalten. In Jerusalem feierte
man sie schon im 3. Jahrhundert, indem
man den Weg Jesus nachging. In der
Regel gibt es auf dem Weg 14 Stationen,
in manchen Kirchen gibt es aber auch
eine zusätzliche 15. Station. Wer die
Kreuzwegandacht von Station zu Sta-
tion verrichtet, kann in der katholischen
Kirche vollkommenen Ablass bekom-
men.

Weitverbreitet während der Karwoche
ist auch das Osterratschen. Es ist vor
allem in Österreich, Bayern und Baden
verbreitet. Dabei gehen Kinder mit
Holzratschen von Haus zu Haus, um
die Geister des Winters zu vertreiben
und den Frühling zu begrüßen.

Die Stationen des Kreuzweges

Am Gründonnerstag und Karfreitag 
Regen, 

gibt selten Erntesegen. 

Wenn ein Karfreitag Regen war,
folgt ein trocknes, aber fruchtbares 

Jahr. 
Wenn es an Karfreitag regnet
gibt es den ganzen Sommer über große 

Trockenheit. 

Wie der Wind ist am Karfreitag 
wird er sein das ganze Jahr. 
Wenn’s dem Herrn ins Grab regnet, 
so gibt’s einen trockenen Sommer. 
Die Eier, welche die Hühner am 

Karfreitag legen, 
sind die stärksten. 
Kälber, am Karfreitag geworfen, 
gedeihen nicht.

Bauernregeln
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Die Kreuzigung

Die Soldaten zwangen Jesus, 
ein schweres Kreuz auf einen Berg 
zu schleppen, der Golgota hieß.

Doch Jesus war von den Quälereien 
inzwischen so schwach, dass er 
auf dem Weg dorthin stürzte. 
So zwang man einen Mann 
aus der Menge, Simon von Cyrene,
das Kreuz für Jesus zu tragen.

An der Hinrichtungsstätte warteten 
die Freunde Jesu. Hilflos mussten 
sie mit ansehen, wie Soldaten 
Jesus ans Kreuz nagelten, 
mit je einem Nagel durch Hände und Füße.

Die Hammerschläge dröhnten, 
und Jesus betete zu Gott: 
„Vater vergib ihnen, denn sie wissen nicht, 
was sie tun!“

Dann wurde das Kreuz aufgestellt. 
Darunter saßen die Soldaten und 
teilten Jesu Kleider unter sich auf. 
Sie würfelten darum, wem sie gehören sollten.

Als Jesus am Kreuz hing, 
verhöhnten ihn viele Menschen. 
„Soll er doch vom Kreuz herabsteigen, 
dann glauben wir an ihn!“ 
sagten die Hohenpriester spöttisch.

Aber Jesus wollte Gottes Plan vollenden 
und antwortete nicht.

Jesu Freunde, vor allem die Frauen, 
standen nah beim Kreuz und hofften, 
ihr Anblick könnte ihn trösten. 

Sie blieben auch noch, 
als die meisten anderen Zuschauer 
schon gegangen waren.

Auch zwei Diebe waren gekreuzigt worden, 
direkt neben Jesus. 
Einer bereute seine Tat 
und bat Jesus, an ihn zu denken.

Jesus antwortete ihm: 
„Noch heute wirst du mit mir 
im Paradies sein!“

Jesus litt große Schmerzen. 
Er betete: „Mein Gott, mein Gott,
warum hast du mich verlassen?“

Kurz darauf sagte er:
„Ich habe Durst!“ 
Da tauchten sie einen Schwamm in Essig 
und drückten ihn an seine Lippen.

Wenig später flüsterte der Sterbende: 
„Es ist vollbracht. Vater, 
ich gebe meinen Geist in deine Hände!“ 
Und er starb.

In den letzten drei Stunden, 
in denen Jesus am Kreuz hing, 
herrschte Dunkelheit im ganzen Land. 
Und als er starb, bebte die ganze Erde. 
Der Vorhang im Tempel riss mitten entzwei.

Da bekamen die Menschen große Angst. 
Die römischen Soldaten, 
die Jesus gekreuzigt hatten, 
waren starr vor Schreck. 
Als sie die Finsternis und 
das Erdbeben erlebten, sagten sie: 
„Dieser Mann war wirklich Gottes Sohn!“



„Was willst du nicht mehr, Krü-
mel“ fragt Mutter Peppy ver-

wundert.
„Ich will nicht mehr in die Hasen-

schule gehen!“
„Und warum, wenn ich

fragen darf?“
„Es macht mir keinen

Spaß mehr. Immer das
gleiche. Vor allem jetzt vor
Ostern – Eier färben und
bemalen. Dem Lehrer ist
nichts gut genug. Zeit zum
Spielen und Herumtoben
habe ich überhaupt nicht
mehr“, begründet Krümel
seinen Entschluss.

„Du bist ein Hase
und jetzt in dieser

Zeit sogar ein Osterhase.
Das ist nun einmal die
Zeit, viel zu arbeiten. Au-
ßerdem musst du in die
Schule gehen, sonst
bleibst du dumm und die
anderen lachen dich aus.
Und was den Spaß und die Dankbar-
keit anbelangt, dann sieh dir mal die
Kinder an, wie sehr sie sich über deine
Arbeit freuen, wenn sie am Ostersonn-
tag Ostereier suchen und finden“, be-
lehrt ihn Peppy. 

Doch Krümel lässt nicht mit sich re-
den und findet immer mehr Argumente,
warum er nicht mehr zur Schule gehen
will. Schließlich gibt die Hasenmutter
auf.

„Na, gut! Du wirst schon noch se-
hen, was du davon hast. Oster-

eier verstecken brauchst du dann auch
nicht.“

Krümel wirft Pinsel und Farben in
die Ecke, schlägt vor Freude Purzel-

bäume und hop-
pelt in den Wald.
Er freut sich, dass
er jetzt nicht lernen
und helfen muss
wie die anderen
Osterhasenkinder
und legt sich auf
einer Lichtung ins
Gras. Als er Hun-
ger bekommt und
weder Kohlköpfe
noch Mohrrüben
findet, versucht er
es mit Baumrinde.
Doch die
schmeckt scheuß-
lich.

Am nächsten
Tag erfahren

die Hasenkinder in
der Schule, dass
Krümel nun nicht
mehr kommen
wird. Krümel aber
liegt noch auf sei-
nem Lager und
träumt, was er jetzt
alles machen kann.
Dann trollt er sich
nach draußen und

erforscht die nähere Umgebung. Dabei
trifft er seinen Freund Wuschel. Doch
dieser ist so gar nicht gesprächig, denn
er will nichts mehr von dem Schul-
schwänzer Krümel wissen, was er auch

sagt. Mit der Zeit wenden
sich alle Freunde von Krü-
mel ab und er kann mit nie-
mandem mehr spielen. So
schleicht unser Oster -
häschen allein durch die
Welt. Doch es wird ihm
von Tag zu Tag langweili-
ger und er wird immer
trauriger. Nichts macht
mehr Spaß!

Eines Tages ist er wieder
im Wald. Von weitem

hinter einem Strauch ver-
steckt sieht er den Forstar-
beitern zu, als sie dabei
sind Bäume zu fällen, sich
unterhalten und lachen. Da
fällt ihm wieder ein, dass
er auch zwei Fuchskinder
gesehen hat, die sich lustig

balgten. Und Krümel ist sooo allein,
was ihm gar nicht gefällt.

Unzufrieden mit sich und der Welt
hat Krümel gar nicht bemerkt, wie sich
der Förster mit seinen beiden Hunden
nähert. Als sie auf Krümel zurennen,
fällt ihm das Herz in die Hosentasche
wie die Menschen so schön sagen und
er hoppelt davon. Vor Angst zittert er
am ganzen Leibe. Doch der Förster hat
den Vorfall beobachtet und pfeift seine
Hunde zurück. Vollkommen geschafft
und weinend kommt Krümel nach Hause. 

„Was ist denn mit dir passiert?
Hast du vielleicht ein Gespenst

gesehen am helllichten Tag?“ fragt
Mama Peggy.

„Nein, kein Gespenst, doch die
Hunde des Försters waren hinter mir
her“, gesteht Krümel die Wahrheit.

„Dann setz dich erst einmal hin und
beruhige dich“, schlägt Mama vor und
geht zurück  zum Eierfärben.

Nach einer Stunde steht Krümel mit
einem schlechten Gewissen vor Mama
Peggy und fragt leise:

„Kann ich helfen, Mama? Sei bitte
nicht böse. Es war dumm von mir, nicht
in die Schule gehen zu wollen. Die Zeit
verging so langsam und ich habe mich
tüchtig gelangweilt. Außerdem habe ich
nun keine Freunde mehr. Niemand ver-
misst mich. Ich würde auch gern wieder
Ostereier färben mit euch. Darf ich?“
„Na, dann ist ja alles wieder in Ordnung.
Wir freuen uns schon auf deine Hilfe!“
antwortet Mama.
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„Ich will nicht mehr!“

Christian Morgenstern

Ostergedicht
Die Sonne geht im Osten auf, 
der Osterhas’ beginnt den Lauf. 
Um seinen Korb voll Eier sitzen
drei Häslein, die die Ohren spitzen.

Der Osterhas’ bringt just ein Ei -
da fliegt ein Schmetterling herbei. 
Dahinter strahlt das blaue Meer
mit Sandstrand vorne und umher.

Der Osterhas’ ist eben fertig -
das Kurtchen auch schon gegenwärtig! 
Nesthäkchen findet - eins, zwei, drei, 
ein rot’, ein blau’, ein lila Ei.

Ein Ei in jedem Blumenkelche! 
Seht, seht, selbst hier, 
selbst dort sind welche!

Ermüdet leicht im Morgenschein
schlief Kurtchen auf der Wiese ein. 
Die Glocken läuten bim, bam, baum
und Kurtchen lächelt zart im Traum.

Di di didl dum dei, 
wir tanzen mit unsern Hasen
umfasst, zwei und zwei, 
auf schönem, grünen Rasen.
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er Weidenbusch am Bache
draußen hatte den Winter
über gut geschlafen. Als er

eines Morgens im Frühjahr aufwachte,
was machte er da für Augen! Sein gan-
zes Haus, bis hinauf zum obersten
Dachstübchen, war mit Kätzchen be-
völkert.

„Schreib nur gleich an
deine Haustür: Heim für ob-
dachlose Kätzchen“, sagte die
Wiese zum Weidenbusch.
„Aber gib acht, dass sie von
dir nicht zu mir laufen, denn
ich danke für die Katzenge-
sellschaft.“

Ans Fortlaufen schienen
die Kätzchen aber gar nicht
zu denken. Sie saßen so still
und behaglich da, als wollten
sie gleich anfangen zu schnur-
ren. Der warme Sonnenschein
tat ihnen gut. Was für ein
schönes, weiches, silber-
graues Fell sie hatten! Und so
rosige Schnäuzchen. Wahr-
haftig, es war eine niedliche
kleine Gesellschaft!

Der Weidenbusch machte
sich aber doch Gedanken um
sie. „Was fang ich bloß mit ih-
nen an?“ sagte er. „Wenn doch
nur einer käme und sich ein
paar Kätzchen mitnehme!“

„Vor allen Dingen will ich ihnen et-
was zu trinken geben“, dachte er, holte
aus seiner Speisekammer den besten
Weidensaft, den er hatte, und gab ihnen
den zur Stärkung.

Mit der Zeit bekamen die Kätzchen
eine ganz andere Färbung – nach und
nach verschwand das graue Fellchen
ganz und gar und die Kätzchen wurden
gelb – wunderschön goldgelb.

Der Weidenbusch sah das mit
Freude. Seine goldgelben Kätzchen ge-
fielen ihm fast noch besser als die sil-
bergrauen und er meinte:

„Wenn doch nur recht viel Besuch
käme, dem ich meine Wunderkinder zei-
gen könnte!“ Er war sehr stolz auf sie.

Wie gewünscht, so geschah es auch.
Schon am nächsten Tag kamen ein paar
Bienenfrauen über die Weide geflogen.

„Herr Weidenbusch, was haben Sie
da für hübsche, dicke Kätzchen!“

Sie setzten sich gleich zu den Kat-
zenblütenkindern, erbaten sich ein we-
nig Weidenhonig von ihnen, weil sie
Durst hatten, und streichelten den Kätz-
chen das hübsche goldene Fell.

„Ei, was ist denn das“, rief der Wei-
denbusch ganz entsetzt. „Das färbt ja
ab, an Ihren Kleidern hängt ja lauter
Gold!“

„Mm –“, sprachen die Bienenfrauen.
„Das ist fein! Das bringen wir unseren
Kindern mit. die werden sich freuen!“

Und sie steckten den gol-
denen Blütenstaub, der wirk-
lich von den Haaren der Kätz-
chen kam, schleunigst in ihre
Körbchen hinein.

Der Weidenbusch dachte:
„Wenn jeder Besuch das so
macht, dann wird ja wohl von
den schönen gelben Fellchen
nichts mehr übrig sein.“

Aber so schlimm wurde es
doch nicht. Den Bienenfrauen
musste der Weidenhonig
wohl sehr gut schmecken,
denn sie tranken ihn immerzu
und waren gar nicht satt zu
kriegen.

„Auf Weidersehen mor-
gen“, riefen sie endlich.

„Wird mir sehr angenehm
sein“, sagte der Weidenbusch.

Sie kamen wirklich wieder
und brachten noch eine
Menge anderer Bienenfrauen
mit. Schmetterlinge und
Hummeln und Käfer kamen,
und sie waren alle ganz ent-

zückt und sagten:
„Herr Weidenbusch, Sie sind der an-

genehmste Mann hier am Ort! Ihr Haus
leuchtet schon von weitem. Wie ein
goldenes Märchenschloss sieht es aus!“
Da strahlte der Weidenbusch vor Ver-
gnügen.

„Wenn es so ist, dann hab ich die
Katzengesellschaft nicht umsonst groß-
gezogen“, meinte er.

Das Osterhasenfingerspiel

Sophie Reinheimer

Das Kätzchen

D

Fünf Männlein sind in den Wald gegangen,
die wollten den Osterhasen fangen.

Der erste, der war so 
dick wie ein Fass,
der brummte immer:
„Wo ist der Has,
wo ist der Has?“

Der zweite sagte:
„Da sitzt er ja!“

Der dritte, der lange,
dem wurde gar bange
und fing an zu weinen:
„Ich sehe keinen!“

Der vierte, der sagte.
„Das ist mir zu dumm,
ich kehr wieder um!“

Der fünfte aber, 
wer hätt’s gedacht,
der hat den Hasen
nach Hause gebracht.
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’Sware mal zwa alde Leid. Ka
Kinnr hun se ne k’hat. Ter

Mann had e Stick Feld k’hat so newör
’m Wald. Mid tr Kieh had ’r k’ackrt,
so wie ’r tart k’ackrt had, na is emal
’n Bär kumme. Ter Bär had k’sad:
„Tu Mann, harich mig a! Jetz’ fress
ich tich z’samm mid tai zwa Kieh!“
Ter Mann had k’sad: „Wart
tog pis marge, ich kumm
marge wiedr, na wer ich
fertich ackre, un’ nacht
kannscht mich fresse, ich
hun ja toch nix Schenös uf
tere Weld!“ Ter Bär had
sich so aibewilligt, kud is!
Er wert warte, marge kummd ’r awr,
er soll ’s ne vrkesse! Na, er vrgesst ’s
ne!

Wie ter Bär fart war, had ter Mann
arich k’studiert. Had ’r sich so uf tr
Pluck trufk’setzt, nacht had ’r k’stu-
diert. Was wert k’scheie mid sai Weib
nacht? So wie ’r tart k’studiert had,
nacht is ’n Fuchs kumme. Ter Fuchs
had zu tem alde Mann k’sad: „Was
studierscht so?“ „Warum soll ich ne
studiere! Juscht war ter Bär ta, un’
had mich fresse welle. Nar ich hun
ak’halde, er soll solang warte, pis ich
tes Stickele Feld hun k’ackrt, wel mir
hun nix, wie tes Stickele Feld, un’
vun tem messe mr lewe!“ Ter Fuchs
had k’sad: „Wegr tem  studierscht tu?
Wegr tem muss mr ne studiere!
Wascht tu was? Ich kumm marge um
tere Zeid taher in tene Hecke. Wann
ter Bär kummd, un’ ich sei, tu tisch-
körierscht mid ehm, nacht wer ich
plase ta im Wald, so wie wann ti Jägre
tede uf ti Jacht kumme. Tu pringscht
’n Sack mit uf tai Wage, un’ pringscht
e Holzhacke mit, na wert er sah,
‘Vrsteckl mich k’schwind, vrsteckl
mich!’ wu kannscht ’n hiestecke,
nacht lascht ’n sche in tai Sack nai-
schluppe! Pindscht ten Sack awr kud
zu as ’r ne rauskann. Na wer ich
kumme, ich wer tich frage, was los is
mid tr, warum as tr so trotzig pischt.“
’S war a so. Ter Mann had margöds
sche ti Holzhacke truf, Sack truf,
Schnur. Er had zu sai Weib k’sad: Er
waaß ne, wann ’r hamkummd, awr
wie er wert kumme, sie wert schon
k’wahrnemme. Ter Mann is hald
nauskange uf sai Stickele Feld. 

Wie ter Bär kumme is, nacht had
ter Fuchs richtig ak’fangd zu

heile tart in tene Hecke, na is ter Bär

vrschrocke. Had ’r k’fracht: „Was is
tes, was is tes?“ Ter Mann had k’and-
wart: „Was is tes? Ti Jägre kumme
jachte. Ti ton ta furugle.“ „Ti Jägre,
ti Jägre? Vrsteckl mig, k’schwind
vrsteckl mig, ne as se mich
vrschieße!“ Ter Mann had k’fracht:
„Wu kann ich tig hie vrsteckle? Ich

hun nix, wie ’n Sack hun ich ta!“ „Na
lass mich k’schwind naischluppe!“
Had ter Bär sich naik’schluppt in ten
Sack, ter Mann had ’n kud fescht zu-
gepunde, na had ’r ’s k’numme, un’
had ’n uf’m Wage trufk’schmiss. 

Ter Fuchs is kumme, sad ’r: „Was
hascht tann tu Mann, was hascht

schon uf tai Wage?“ „Was hun ich? E
pissl Holz hun ich mr z’sammk’lese!
As mr Feir schiere kenne.“ „Holz
hascht tr z’sammk’lese, ha ka Holz
hed ihr a ne? So aröm, said ’r?“ „So
is tes, mir hun noch ka Holz far uf ten
Windr!“ Ter Fuchs had k’sad: „Nemm
seli Holzhacke un’ hack nai, as ich sei
was tr farge Holz tas tr hascht!“ Ter
Mann had ti Holzhacke k’numme un’

had ehm an u’m Schädl k’schla mid,
un’ tr Bär war weg. Ter Fuchs had
k’lacht: „Hingl hascht?“ Ter arme
Mann had ehm k’andwart: „Hingl, sel
hun ich! Zeh Hingl un’ an Kickl hun
ich.“ „Hunde hascht a?“ had tr Fuchs
weidr k’fracht. „Sel hun ig a!“
„Wascht tu was, hai Nacht, wann sche

Mo’hell is, na wer ich
kumme um tene Hingl.
Nemscht ti Hingl sche mid
nai in tai Stuwe, un’ toscht
se im Sack nai, na werscht
se mr schon kewe. Ich wer
tr kloppe. Nar ti Hunde

sperr ai!“

’Swar a so. In tr Nacht had ter Mann
tem Weib allös vrzähld trham, wie

’r ham is kumme. Ter Fuchs is a kumme.
Had ’r ak’fangd zu kloppe, un’ ter aröm
Mann un’ tes Weib hun ak’fangd zu
khautze! Alli Wech hun se getebt, na
had ter Fuchs k’fracht: „Was is tart trin,
was hascht tart trin?“ Ter Mann had
nauskrisch: „Ich hun so viel Hunde, ich
kann mai Tir ned ufmache, wel di mache
tich hie!“ Ter Fuchs had k’andwart: „Ich
will kar nix, ich will kar nix, lass se nar
aik’sperrt, pis ich fart pin!“ Tr Fuchs is
trvok’sprunge. Ter Mann had k’sad:
„Jetz’ pin ich trufkumme, as meh mit
Vrstand, wie mit Kräfte!“ Wann se noch
ne k’starwe sain, na lewö se haind noch!

(Aus: Reigöd vum Weidepam)

Tr Mann un’ tr Bär
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Ferdinand von Saar

Ein kleines Häschen hoppelt munter

Ja die liebe Osterzeit
Ja, ja, die liebe Osterzeit
ist für uns Hasen weit und breit
die schwerste Zeit im ganzen Jahr,
denn brave Kinder, das ist klar,
bekommen viele bunte Eier
geschenkt zur Auferstehungsfeier.

Da heißt es Tag für Tag sich plagen,
die schweren Eierkörbe tragen,
dann wochenlang den Pinsel führen
und immer wieder Farbe rühren,
die schönsten Muster daraus machen
und dabei kein Ei zerkrachen!

Ja die runden Eier malen
mit ihren dünnen, zarten Schalen,
die blauen, gelben, grünen, roten
ist schwer auch für geschickte Pfoten.

Doch soll uns keine Müh' verdrießen,
weil wir viele liebe Kinder wissen,
die fleißig rechnen, schreiben, lesen
und meistens sind - auch brav gewesen.

Den Kindern bringen wir vielleicht
ein Häslein, das uns selber gleicht;
das ist so lieb, ja lieb zum Fressen! -
Drum wird's nach Ostern aufgegessen.

Ein kleines Häschen hoppelt munter
den Wiesenweg ins Tal hinunter.
Den Schnauzbart hat es keck gestriegelt
und auch die Ohren aufgebügelt.
Die Augen leuchten voller Wonne,
das Hasenfell glänzt in der Sonne.
Fröhlich grüßt es seinen Vetter:
Na, ist das ein Frühlingswetter?
und lachend meint es zu der Maus:
Komm doch aus deiner Höhle raus!
Die Weidenkätzchen blicken dumm
sich nach dem munter`n Häschen um,
wie´s über Stock und Stein da fegt
und hundert Purzelbäume schlägt.
He! Staunt der Maulwurf. Was ist los?
Warum strahlst du denn heute bloß?
Und auch das erste Osterglöckchen

winkt ihm mit dem gelben Röckchen:
Ach Häschen, halt doch einmal an,
Damit ich dich was fragen kann!
Da bleibt der Hase endlich stehen.
Ja, Freunde, könnt ihr es denn nicht sehen?
Das Eis ist weg, der Schnee ist fort,
die Vögel zwitschern hier und dort
Ostern ist es, Ostern, Leute!
Das Osterfest beginnt doch heute!

Fünf Hasen, die saßen
beisammen dicht,
es machte ein jeder
ein traurig Gesicht.
Sie jammern und weinen:
Die Sonn´ will nicht scheinen!
Bei so vielem Regen
Wie kann man da legen
Den Kindern ein Ei?
O weih, o weih!

Da sagte der König:
So schweigt doch ein wenig!
Lasst Weinen und Sorgen
Wir legen sie morgen!

Osterhäschen, Osterhas,
komm mal her, ich sag dir was:
Lauf nicht an mir vorbei,
schenk mir doch ein buntes Ei.

Osterhas, ich sag dir was,
leg mir Eier in das Gras.
Gib fein acht, dass keins zerbricht.
Zerbrochne Eier mag ich nicht.

Ich gebe dir ein Osterei
als kleines Angedenken,
und wenn du es nicht haben willst,
dann kannst du es verschenken.

Osterhas im grünen Wald,
kommst du mit den Eiern bald?

* * * *

Dieses Ei ist kugelrund,
Ich lieb dich wie 

einen Pudelhund

Heinrich Hoffmann
Der erste Ostertag

Dem Osterhasen 
wissen lassen
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Rund ums Osterei

Die Osterzeit ist auch die Zeit der Eier. Wahrscheinlich könnt
ihr nach der Woche schon gar keine Eier mehr sehen. Gekochte
Eier sind aber vielseitig einsetzbar: Zu Fleischgerichten, im
Salat oder auf Brot. Wir haben ein paar Ideen und Rezepte
für euch zusammengetragen, wie ihr die übrig gebliebenen Eier
noch verwerten könnt.

Bevor ihr euch allerdings für eines der Rezepte entschei-
det, solltet ihr sichergehen, dass eure übriggebliebenen Oster-

eier auch noch gut sind. Habt ihr beim Eierfärben Eier ver-
wendet, die noch mindestens zwei Wochen haltbar waren,
könnt ihr sie ohne Bedenken auch noch eine Woche nach
Ostern verzehren. Wenn ihr sie beim Kochen nicht abge-
schreckt habt, so halten sie sogar bis zu vier Wochen. Sollte
ein Ei dennoch mal nicht gut sein, merkt ihr es spätestens
am sehr üblen Geruch. Da hilft dann leider nichts, außer
wegschmeißen.

Eier in Senfsauce mit Salzkartoffeln

Zutaten für zwei Personen: 
200 g Kartoffeln, 3 hartgekochte Eier, 15 g Butter, 1 Ess-
löffel Mehl, 125 ml Gemüsebrühe, 100 ml Milch, 3 Früh-
lingszwiebeln, 100 g Erbsen aus der Kühltruhe, 3 Teelöffel
mittelscharfer Senf

Zubereitung: 
Zuerst schält ihr die
Kartoffeln, würfelt
sie und kocht sie
15-20 Minuten in
Salzwasser.

Die Butter gebt
ihr in einen Topf.
Wenn sie ge-
schmolzen ist, das
Mehl unter Rühren
darin anschwitzen.
Anschließend mit
der Gemüsebrühe
und der Milch unter Rühren ablöschen und aufkochen
lassen.

Nun könnt ihr die Frühlingszwiebeln putzen und in
Ringe schneiden. Zusammen mit den Erbsen kommen sie
zu der Sauce. Lasst alles kurz köcheln und gebt dann den
Senf hinzu.

Halbiert die Eier und richtet sie zusammen mit den Kar-
toffeln und der Sauce an.

Falscher Hase

Zutaten für vier Personen: 
3 hartgekochte Eier, 1 rohes Ei, 50 g Schalotten, 2 Esslöffel
Butter, 500 g gemischtes Gehacktes, 40 g Semmelbrösel,
3 Teelöffel Senf, Salz, Pfeffer

Zubereitung: 
Als erstes schneidet ihr die Schalotten in kleine Würfel
und schwitzt sie in 1 Esslöffel Butter leicht an. Sobald sie
abgekühlt sind, vermischt ihr sie zusammen mit dem Ge-
hacken, den Semmelbröseln, dem Senf und dem unge-
kochten Ei in einer Schüssel. Vergesst nicht, das Ganze
mit Salz und Pfeffer zu würzen.

Nun drückt ihr die Masse auf eine Klarsichtfolie flach.
Die hartgekochten Eier legt ihr in einer Reihe in die Mitte,
bedeckt sie mit dem Gehackten und formt alles zu einem
schönen Laib. Zerlasst nun noch 1 Esslöffel Butter und
bestreicht den Laib rundum damit.

Bei 200 Grad kommt euer falscher Hase nun in den
Ofen und brät für ca. 45 Minuten. Anschließend noch im
ausgeschalteten Ofen für 10 Minuten ruhen lassen, ehe
ihr ihn in Scheiben schneiden könnt.

Eiersalat mit Curry

Zutaten für zwei Portionen: 
3 hartgekochte Eier, 3 Esslöffel Salatmayonnaise, 3 Ess-
löffel Joghurt, 1 Prise Zucker, Salz, Pfeffer, 1 Teelöffel
Currypulver, 1 kleiner Apfel, 2 schlanke Frühlingszwie-
beln

Zubereitung: 
Verrührt zunächst
die Salatmayon-
naise mit dem
Jog hurt und dem
C u r r y p u l v e r .
Schmeckt es dann
mit der Prise Zu -
cker, Salz und
Pfeffer ab.

Den Apfel
schneidet ihr un-
geschält in dünne
Scheiben und mischt sie unter die Mayonnaise. Schneidet
die Frühlingszwiebeln in Ringe und gebt sie ebenfalls
hinzu.

Nun müsst ihr nur noch die Eier vierteln oder sechsteln
und mit der Curry-Mayonnaise anrichten.
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ABC, das Häschen sitzt im Klee
Volkslied    Carl Gottlieb Hering

P und Q,
komm liebes Häschen, du!
Nun werden Eier angemalt,
wie schön bald jede Farbe strahlt.
P und Q,
komm liebes Häschen, du!

R, S, T,
die Pfoten in die Höh’.
Mit Pfoten malt es sich ganz toll
und bald sind alle Körbe voll.
R, S, T,
die Pfoten in die Höh’.

Ostersprüche
Das weiß ein jeder, wer’s auch sei,
gesund und stärkend ist das Ei.

Wilhelm Busch

Ist es nicht wunderbar?
Der Osterhase war da!
Er ließ uns nicht lange warten
und versteckte was im Garten.

Der süße kleine Osterhas‘
sucht nach einem Versteck im Gras.
Denn er möchte Freude bringen,
’ne schöne Osterzeit vor allen Dingen.

Jedes Jahr kommt der Osterhase,
pflückt Narzissen für die Ostervase.
Läutet so den Frühling ein,
Ostern soll uns willkommen sein.

D, E, F, G,
ein Öhrchen in die Höh’.
Wer schleicht auf leisen Pfoten her?
Der Fuchs! Der Has’ erschrickt so sehr
D, E,  F, G,
die Ohren in die Höh’.

H, I, J, K,
nun ratet, was geschah!
Es schlägt die Haken ganz geschwind,
das kann ein flinkes Hasenkind.
H, I, J, K,
nun ratet was geschah!

L, M, N, O,
die Mutter Has’ ist froh.
Sie hat von Ferne es gesehn,
dem Hoppelhas’ ist nichts geschehn.
L, M, N, O,
die Mutter Has’ ist froh.

2.

3.

4.

5. 6.

Kinder, lasst uns Eier schmücken
rot und gelb, grün und blau,
einerlei, es wird entzücken,
ein jeder komme her und schau.

Linien ziehn wir zart und fein,
da sitzt der Osterhase auf der Wiese,
und das sollen seine Kinder sein,
keine Eier sind so bunt wie diese!

Und eh der Tag noch wird sich 
neigen,

haben wir sie hübsch gereiht,
und schon hängen sie an Zweigen.
Was ihr doch für Künstler seid!

Verfasser unbekannt

Kinder, lasst uns Eier schmücken
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Ostern in anderen Ländern

Finnland

Statt dem Osterhasen gibt es in Finnland die Osterhexen. Sie
heißen Ostern willkommen und sind traditionell zwischen
Karfreitag und den Osterfeiertagen unterwegs. Deswegen ist
es für die Kinder in Finnland auch zum Brauch geworden,
sich als kleine Hexen zu verkleiden und von Haus zu Haus
zu ziehen. Dabei bringen sie mit Federn und buntem Krepp-
papier geschmückte Weidenkätzchen Segen ins Haus, um
böse Geister zu verjagen. Im Gegenzug bekommen sie etwas
Süßes.

Ein weiterer
Brauch der Kinder
ist, Gras in eine
Schale zu säen und
auf die Fenster-
bank sowie Bir-
kenzweige in eine
Vase zu stellen. Sie
fiebern so dem
Frühling entgegen,
der mit den ersten
Blättern zu erken-
nen ist.

Eine traditio-
nelle Osterspeise in Finnland ist Mämmi, ein gebackener
Malzbrei. Früher galt es als Essen für die Fastenzeit, doch
mittlerweile wird es oftmals mit Sahne und Zucker als
Nachtisch gegessen. Außerdem gibt es noch Pasha, einen
sahnefarbigen Pudding aus Quark, Eiern, Sahne und Ge-
würzen.

Mexiko

In Mexiko feiert man Ostern sehr ausgiebig, fast über zwei
Wochen. Es gehört zu den wichtigsten Feierlichkeiten der
Mexikaner. Es ist eine Mischung aus „Semana Santa“, der
heiligen Woche in der die letzten Tage im Leben von Jesus
gefeiert werden von Palmsonntag bis Ostersamstag und
„Pascua“, dem Tag der Wiederauferstehung von Ostersonn-
tag bis zum folgenden Samstag. Es wird in der Zeit vieles
aus Jesu letzten Tagen nachempfunden. So feiern die Kinder
an Palmsonntag zum Beispiel den Einzug Jesu nach Jeru-
salem mit Palmzweigen. Von Gründonnerstag bis Oster-
samstag gibt es viele Passionsspiele, bei denen die Kreuzi-
gung oder auch das letzte Abendmahl vorgeführt werden.
Allgemein ist es aber sehr bunt, die Straßen sind bunt ge-
schmückt, die Leute tanzen zu Musik und es kommt fast
einem Volksfest nach.

Ostereiern und Hasen gibt es in Mexiko allerdings nicht.
Hier schlagen die Kinder auf Piñatas. Das sind Puppen aus
Pappmaschee, gefüllt mit Süßigkeiten. Ihnen werden die
Augen verbunden und wenn sie mit einem Stock kräftig
und lange genug auf die Piñatas hauen, gehen sie kaputt
und die Süßigkeiten fallen hinaus.

Ostern wird auf der ganzen Welt gefeiert. In Ungarn
ist es allgemein üblich, dass am Ostermontag die Mäd-
chen und Frauen von den Jungen und Männern mit
Wasser begossen oder mit Parfüm bespritzt werden.
Es soll die Schönheit und Gesundheit der Frauen und
Mädchen bewahren. Doch wie sieht es in anderen Län-
dern aus? Gibt es dort auch Bräuche oder besondere
Speisen?

„Frohe Ostern“
in anderen Sprachen

Afrikaans: Geseënde Paasfees

Arabisch: feseh Magied

Bulgarisch: estit Velikden

Tschechisch: Veselé Velikonoce

Dänisch: God påske

Holländisch: Vrolijk Pasen

Englisch: Happy Easter

Finnisch: Hyvää Pääsiäistä

Französisch: Joyeuses Pâques

Griechisch: Kaló Páskha

Hawaiian: E ôlelo mâlie

Hebräisch: chag pascha same’ach

Ungarisch: Kellemes Húsvéti Ünnepeket

Isländisch: Gleðilega páska

Indonesisch: Selamat Paskah

Italienisch: Buona Pasqua

Litauisch: Linksmu velyku.

Norwegisch: God påske

Polnisch: Wesol`ych S`wia`t

Portugiesisch: Páscoa Feliz

Rumänisch: Paste Fericit

Serbisch: Hristos vaskrse

Spanisch: ¡Felices Pascuas!

Schwedisch: Glad Påsk

Türkisch: hayirli paskalya

Ukrainisch: Z Velykodnimy sviatamy
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Seit wann kommt der Osterhase?

Habt ihr euch schon einmal Gedanken darüber gemacht,
weshalb eigentlich Hasen die Ostereier bringen? Es gibt
viele Sachen und Symbole, die mit Ostern in Verbindung
stehen, seien diese religiösen oder heidnischen Ur-
sprungs. In Deutschland wurde der Osterhase erstmals
1678 schriftlich erwähnt. Ein Medizinprofessor Namens
Georg Franck von Franckenau aus Heidelberg hat darüber
geschrieben. 

Der Brauch des Osterhasen ist etwa vor 300 Jahren im
Elsass und der Pfalz entstanden und hat sich in ganz
Deutschland verbreitet. In der Schweiz fand man Auf-
zeichnungen darüber, dass die Osterhasen Ostereier brin-
gen. In den mehrere hundert Jahre alten Texten aus Zürich
wird beschrieben, dass die Paten die Kinder zu sich ein-
geladen haben, um mit ihnen gemeinsam den Osterhasen
zu jagen. Die Hasen brachten die bunten Eier, weil die
Hennen solche nicht legen konnten. Vor dem 17. Jahrhun-
dert brachten in vielen Regionen der Schweiz noch andere
Tiere die Eier: der Fuchs, der Kuckuck, der Storch oder
ein Ostervogel. 

Wie das Osterlamm auch noch ins Spiel kam, kann wo-
möglich auf das jüdische Brauchtum Passah zurückgeführt
werden. Zum Passahfest schlachteten die Juden traditionell
ein Lamm und verspeisten es anschließend zum Gedenken
an Gott. Das Lamm Gottes wurde auch in der christlichen
Welt ein Symbol und wird meistens mit einer Fahne darge-
stellt. Das Osterlamm als Gebäck ist genauso wie Hennen,
Hasen, Küken und andere Figuren bis heute in vielen deut-
schen Haushalten als typische Osterdekoration zu finden.

Komische und leckere Osterbräuche 
in Deutschland, Österreich und der Schweiz

Deutschland – Zum Osterfest gehören in Deutschland auch
einige verrückte Traditionen. Hier gibt es regional gesehen
große Unterschiede in den Bräuchen, es gibt zum Beispiel
das Ostereierschieben in Sachsen oder das Eierlaufen in
Bayern und in der Pfalz. Das Ostereischieben geht so: Bei
diesem Spiel werden Eier oder Süßigkeiten von einem Hügel
heruntergerollt, und die Kinder, die solange unten stehen,
müssen sie auffangen. In Rheinland-Pfalz und in einigen
Teilen Bayerns ist auch der Eierlauf verbreitet. Es gibt da
einen Eisammler und einen Läufer. Der Sammler wird in

der Pfalz Raffer genannt. Er hat die Aufgabe so viele Eier
wie möglich zu sammeln, denn es werden auf einer vorher
festgelegten Strecke Eier verteilt. Der Läufer muss wäh-
renddessen zu einem vorher bestimmten Punkt laufen und
wieder zurück. Sieger ist das Paar, das zuerst das Ziel er-
reicht.

Österreich - Zum Feiern gehört auch immer feierliches Es-
sen dazu. Zu Ostern gibt es in Österreich die sogenannte
Osterjause (Steirische Osterjause). Sie besteht traditionell
aus unterschiedlichen Sorten Schinken, Würsten, frisch ge-
riebenem Kren und hartgekochten Eiern, die mit süßlichem
Weißbrot, der Osterpinze, gegessen werden. Vor diesem
Festmahl werden aber erst alle Zutaten in einem Korb zu-
sammengestellt und zur Fleischweihe in die Kirche getragen.
Die Fleischweihe oder auch Speisensegnung findet im süd-
deutschen Raum schon seit dem 7. Jahrhundert vor dem
Osterfest statt. In Österreich – aber auch in Bayern und der
Schweiz – wird sie bis heute ausgeübt. Das Segnen der
Speisen durch die Priester verleiht dem Festmahl nach dem
Volksglauben besondere Kräfte. Das Ratschen ist ebenfalls
eine Ostertradition in Österreich: da die Kirchenglocken
vor Ostern nicht läuten, gehen Kinder mit Ratschen täglich
mehrmals um die Dörfer und sagen unterschiedliche Sprü-
che auf. Dieser Brauch war übrigens auch in ungarndeut-
schen Dörfern zu finden.
Schweiz – Das Eiertütschen (in Österreich auch Eier -
pecken, siehe Seite 14) ist eine besondere Ostertradition
in der deutschsprachigen Schweiz. Es ist eigentlich ein
Spiel, bei dem Kinder gegen Erwachsene antreten. Die
Spieler nehmen sich jeweils ein hartgekochtes Ei und knal-
len die zwei Eier mit den Spitzen zusammen. Ziel ist es,
die Eierschale des Gegners zu zerbrechen. Gewinner ist,
wessen Ei am längsten heil bleibt. Es wird auch als Oster-
tradition in den Familien ringsum am Tisch gespielt. In
Bern trifft man sich schon seit 1892 jedes Jahr am Korn-
hausplatz zum Eiertütschen. 

Ein weiterer Osterbrauch in der Schweiz ist, dass man
das Licht der Osterkerze mit nach Hause nimmt. Nach dem
Gottesdienst dürfen die Kinder ihre eigenen Kerzen mit
dem Licht der Osterkerze anzünden und so das Licht vor-
sichtig mit nach Hause nehmen, damit die Flamme nicht
erlischt.

Ostern in anderen Ländern



Aus welchen Pflanzen kann man Zucker
 herstellen?

In tropischen Län-
dern baut man zur
Zuckergewinnung
seit vielen Jahrhun-
derten das Zucker-
rohr an. Das ist ein
Gras, das bis zu 7
Meter hoch wächst.
Das Mark in seinen
dicken Stängeln
enthält sehr viel
Zucker. Die Stän-
gel werden zer-
quetscht und der
süße Saft ausge-
presst. Dann
dampft man die
Flüssigkeit ein und man erhält Zuckerkörnchen. In unse-
rem kühleren Klima gedeiht das Zuckerrohr nicht. Der
Zucker, den wir im Laden kaufen können, stammt aus der
einheimischen Zuckerrübe. In Kanada dient ein Baum,
der Zuckerahorn, als Lieferant für Zucker und Sirup. Man
bohrt den Stamm an und fängt den heraustropfenden Saft
auf.

Kann man alle Pilze essen?

Pilze bilden am Boden ein dichtes Geflecht aus hauch-
dünnen Fäden. Was wir im Wald stehen sehen und Pilze
nennen, sind nur ihre Fruchtkörper, die sich meist im Som-
mer und Herbst aus dem Boden herausschieben. Die Men-
schen sammeln sie und bereiten daraus feine Pilzgerichte.
Zu den essbaren Pilzen zählen u.a. Champignon, Pfifferling
und Steinpilz. Es gibt aber auch giftige Pilze, wie etwa
den Fliegenpilz. Man erkennt ihn leicht an seinem roten
Hut mit den weißen Punkten. Andere sehr giftige Pilze
dagegen sehen wohlschmeckenden Speisepilzen zum Ver-

wechseln ähn-
lich, zum Bei-
spiel ähnelt der
tödlich giftige
Knollenblätter-
pilz dem Cham-
pignon. Das ist
natürlich sehr
gefährlich. Man
sollte deshalb im
Wald nur Pilze
sammeln, die
man auch kennt
oder/und diese
von einem Spe-
zialisten kontrol-
lieren lassen.

Was machen die Bienen und Schmetterlinge 
auf den Blüten?

Damit Pflanzen sich durch Samen vermehren können,
muss Blütenstaub von einer Blüte zu einer anderen gelan-
gen. Diesen Vorgang nennt man Bestäubung. Der gelbe
Blütenstaub besteht aus Millionen winzig kleiner Pollen-
körner. Viele Insekten mögen diesen Blütenstaub. Wenn
sie fressen, bleiben meist einige Pollenkörnchen am Pelz
oder an den Beinen der Insekten hängen. Auf der nächsten
Blüte, die sie bei der Nahrungssuche anfliegen, werden
diese Pollen dann abgestreift. So sorgen Bienen und
Schmetterlinge, aber auch Fliegen, Wespen und Hummeln
ganz nebenbei für die Bestäubung der Blütenpflanze und
deren Vermehrung.

Warum brennt die Brennnessel?

Die Brennnessel schützt sich mit einer sehr wirksamen
Waffe davor, von weidenden Tieren gefressen zu werden.
An ihren Blättern und Stängeln sitzen kurze, steife Haare.
Berührt man die Pflanze, brechen deren Spitzen ab. Die
verbleibenden Stoppeln bohren sich wie feine Nadeln in
die Haut. Dabei spritzen sie einen giftigen Saft in die klei-
nen Wunden. Das Gift ist dem der Wespen ähnlich, aber
nicht so stark. Man fühlt einen brennenden Schmerz, die
Haut wird rot und schwillt für einige Minuten etwas an.
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Fragen bildet
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Auch Tiere brauchen ihren Schlaf. Genauso wie bei
den Menschen dient der Schlaf dazu, dass sich ihr Kör-
per erholt. Unterschiedliche Tierarten brauchen je
nach ihrem Lebensraum und ihrer Lebensweise unter-
schiedliche Schlafmethoden, die sich während der
Evolution entwickelt haben. Einige verkriechen sich
in Höhlen und halten Winterschlaf, andere sind nachts
unterwegs. Hier zeigen wir euch einige der interessan-
testen Schlafmethoden der Tierwelt.

Nilpferde schlafen
unter Wasser. Das
hört sich bestimmt
komisch an, ist
aber für sie nor-
mal. Sie halten
sich während ih-
res gesamten Le-
bens größtenteils
im Wasser auf und
schlafen auch da, und zwar auf dem Boden. Um Luft zu
holen tauchen sie aber in gewissen Zeitabständen nach oben.
Haie sind echte Schlafwandler. In Wirklichkeit schlafen sie
nicht, sondern ihre Gehirnfunktionen nehmen ab und sie
schwimmen dann so vor sich hin. Damit sie mit Sauerstoff
versorgt sind, müssen sie ständig in Bewegung sein, weil
nur so Wasser durch ihre Kiemen dringen kann. Seeotter
schlafen ebenfalls im Wasser, klammern
sich aber mit ihren Artgenossen anein-
ander fest, damit sie von der Strömung
nicht voneinander getrennt werden.
Koalas, die putzigen kleinen Tierchen
in Australien, leben auf Eukalyptusbäu-
men und schlafen auch dort. Sie klem-
men sich an einen Ast, um beim Schla-
fen nicht vom Baum zu fallen. 

Die Schlafmethode von Vögeln ist
ebenfalls erstaunlich, denn wenn sie
schlafen, ziehen sich ihre Muskeln an
den Krallen zusammen und sichern ih-
nen an Stromleitungen und Bäumen
Halt. 

Rekordhalter im Langschlafen sind
übrigens die Braune Fledermaus, die
bis zu 20 Stunden am Tag schläft, das
Faultier mit etwa 15-20 Stunden
Schlaf pro Tag und der Igel mit eben-
falls etwa 18-20 Stunden Schlaf. Man
könnte sagen, sie verschlafen fast den

ganzen Tag. 
Es gibt na-

türlich auch
Tiere, die
mit viel we-
niger Schlaf
auskommen
als die oben
auf gereihten
Schlafmüt-
zen. Pferde
zum Beispiel schlafen nur 3 Stunden, Wespen etwa 2-3
Stunden, die nächsten Verwandten der Giraffen, die Oka-
pis, benötigen nur unglaubliche 30 Sekunden Schlaf pro
Tag.

Und noch etwas Osterliches: Hasen und auch Kaninchen
schlafen auch auf eine sehr ungewöhnliche Art. Sie haben
beim Schlafen die Augen ständig offen oder halb geschlos-
sen. Das machen sie deshalb, weil sie in ihrer natürlichen
Umgebung ständiger Bedrohung ausgesetzt sind. Sie sind
sogenannte Fluchttiere, die für viele Raubtiere leichte
Beute sind. Wildhasen und Wildkaninchen sind ständig in
einer Art Wachschlaf und können so ihre Feinde schnell
bemerken. Natürlich ist es bei den Haushasen etwas anders
als in der Wildnis: Wenn sich Hasen in großer Sicherheit
fühlen und ständig gut ernährt sind, kann es vorkommen,
dass sie mit geschlossenen Augen schlafen.

Wie Tiere schlafen

Was sind Tausendjährige Eier?
Wer skurrile Speisen mag, ist hier richtig. Für den europäischen Geschmack
ist die folgende chinesische Spezialität etwas ungewöhnlich: komische Farbe,
geleeartige Konsistenz, stechender Geruch. Das ist das Tausendjährige Ei.

Eier sind normalerweise nicht lange haltbar. Die Chinesen haben sich aber
bereits vor mehreren hundert Jahren eine clevere Methode einfallen lassen,
sie haltbar zu machen. Die sogenannten Tausendjährigen Eier oder auf Chine-
sisch auch Pidan genannt, sind eine chinesische Speise, die meistens als Vor-
speise mit Ingwer und anderen Gewürzen serviert wird. Der Name könnte
etwas irreführend sein, denn sie sind natürlich keine tausend Jahre alt, aber
immerhin etwa drei Jahre lang zum Essen geeignet und sogar ohne Kühlung
jahrelang haltbar.

Was die Herstellungsmethode dieser äußerst komischen Speise angeht, gibt
es je nach Region unterschiedliche Möglichkeiten. Es werden zur Zubereitung
meistens rohe Enten- oder Hühnereier verwendet, die mit einer Mischung aus
Reishülsen, Kalk, Asche und Lehm vollständig eingeschmiert und für einige
Monate so eingelegt werden. Wenn die Zeit um ist, sind sie fertig. Nach dieser
speziellen „Behandlung“ sieht das Ei ganz anders aus als gewöhnlich: Das Ei-
weiß wird dunkelbraun und ge-
leeartig, der gelbe Dotter dunkel-
grün und matschig. Für die
westlichen Kulturen ist diese
Speise recht ungewöhnlich und
man könnte auf den ersten Blick
vermuten, es sei auch total eklig.
In China aber gilt sie als Delika-
tesse und ist beliebt. Vom Ge-
schmack her können sie je nach
Herstellungsmethode unter-
schiedlich sein, von stark salzig
bis zitronig.

Nilpferd

Okapi

Koala



Spiele mit dem Osterei
Eine österreichische Ostertradition: Eierpecken

Zwei Kinder nehmen sich je ein gekochtes Osterei in die
Hand und stoßen sie dann mit der Spitze zusammen. Wes-
sen Ei als erstes zerbricht, hat verloren – aber eigentlich
gewinnt bei diesem Spiel jeder, da man die Eier danach
essen darf.

Hier ist nur Geschick gefragt: Eierwerfen

Dieses Spiel könnt ihr entweder zu zweit oder mit zwei
Mannschaften spielen. Stellt euch einander gegenüber auf
und werft euch ein Ei zu! Damit es aber nicht allzu lang-
weilig wird, macht nach jedem Wurf einen Schritt nach
hinten! Wenn ein Ei runterfällt, scheidet das Paar aus. Ge-
winner ist das Team, das sich aus der größten Entfernung
ein Ei zuwerfen kann, ohne es fallen zu lassen.

Spiel mit der Anziehungskraft: Eierrollen

Auch bei den Ungarndeutschen war es früher ein beliebter
Brauch unter Kindern: das Eierrollen. Sucht euch zu die-
sem Spiel am besten einen Hügel und rollt auf Kommando
eure Eier den Hang hinunter! Der Besitzer des Eies, das
als erster unten ankommt, hat gewonnen. 

Bei wem kippt das Ei um?

Zu diesem Spiel braucht ihr etwas Vorbereitung: Salz oder
Sand, ein Ei, und einen Löffel. Häuft zuerst das Salz zu
einem kleinen Hügel und stellt das Ei drauf, achtet darauf,
dass es stabil genug ist! Nun hat jeder Spieler die Aufgabe,
mit dem Löffel den Sand unter dem Ei wegzukratzen. Bei
wem das Ei umkippt, der hat verloren. 

Kein Ostern vergeht ohne: Eier-Suche

In vielen Ländern gehört das Eiersuchen zum Osterfest
dazu. Die ganz einfache Aufgabe ist, Eier zu verstecken

und sie anschließend zu suchen. Gewonnen hat, wer die
meisten Eier gefunden hat.

Um das Spiel etwas spannender zu machen, könnt ihr
auch jeweils ein Ei mit einer bestimmten Farbe suchen
oder in zwei Teams gegeneinander antreten. Wenn ihr
nicht so viele Eier habt, könnt ihr auch Süßigkeiten su-
chen.

Ein Wettlauf mit dem Ei: Eierlauf

Zu diesem klassischen Osterspiel braucht ihr so viele Eier
und Löffel, wie viele Spieler es gibt. Legt vor dem Spiel
zuerst das Ziel fest und stellt euch danach in einer Reihe
auf! Auf Kommando müsst ihr versuchen das Ziel zu er-
reichen, ohne die Eier von euren Löffeln fallen zu lassen.
Wer als erster beim Ziel mit einem Ei angelangt, gewinnt.
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Jemand, der dich sehr vermisst,
wünscht dir Ostern sehr,
dass du froh und munter bist:
und noch viel, viel mehr.
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1. Ostern ist das höchste und bedeu-
tendste Fest für...?

A) das Judentum  
O) das Christentum  
E)   den Buddhismus

2.  Wie wird die 40-tägige Fastenzeit
im christlichen Glauben genannt? 

V) Ramadan  
R) Pessach  
S) Passionszeit

3. Kara ist das alte Wort für Klage oder
Trauer. Wie heißt der Tag, an dem Jesus
ans  Kreuz geschlagen wurde?  

P) Himmelfahrt
T) Karfreitag
L) Aschermittwoch

4. In Australien bringt der Osterbilby
anstelle des Osterhasen, die Eier. Es
handelt sich um ein Beuteltier mit großen
Ohren und einem weichen Fell. Er ist
ein ... 

M) Koalabär
A) Känguru
E) Kaninchennasenbeutler

5. Ostern kann nur in zwei Monaten
des Jahres stattfinden. Welche Monate
sind das?

P) Januar und Februar
R) März und April
O) Juni und Juli

6. Der niederländische Admiral Jakob
Roggeveen entdeckte 1722 an einem

Ostersonntag die Osterinsel. Wofür ist
diese Insel berühmt?

L) für ein kompliziertes Labyrinth
F) für seine riesigen Steinskulpturen
E) für die massenhafte Verbreitung

von Hasen

7. Was wird 50 Tage nach Ostern gefei-
ert?

E) Pfingsten
S) Weihnachten 
G) Christi Himmelfahrt

8. Das Osterei ist ein Symbol für
R) Anfang
B) Ende
S) Leben

9. Im Mittelalter war das Ei nicht nur
ein Lebensmittel, sondern auch…

T) Zahlungsmittel
L) Jonglierball
M) Briefbeschwerer

Die Buchstaben der richtigen Antworten
ergeben von oben nach unten gelesen
das Lösungswort!

Puzzle
Schneidet die einzelnen Teile aus und setzt sie zu einem Bild zusammen!

Osterquiz

OSTERFEST

Lösungswort:

Osterbilby



Zwei Hennen stehen vor einem
Schaufenster und betrachten bunte
Oster-Eierbecher. Da sagt die eine: 

„Schicke Kinderwagen haben die
hier!“

Geht der Osterhase in den Zoo und
fragt: 

„Haben Sie Seehunde?“
„Nein“, antwortet der Zoowärter.
Am nächsten Morgen ist der Oster-

hase wieder da und fragt: 
„Haben Sie Seehunde?“
„Nein“, antwortet wieder der Zoo-

wärter.
Am dritten Tag dasselbe Spiel: 
„Haben Sie Hunde?“
„Ja, die haben wir“, sagt der Zoo-

wärter.
„Können die sehen?“, fragt der

Osterhase.
„Ja“, sagt der Zoowärter genervt.
„Na sehen Sie, dann haben Sie

doch Seehunde!“ beharrt der Oster-
hase und hoppelt davon.

Kommt der Osterhase mit einem
Straußenei in einen Hühnerstall: 

„Meine Damen, ich will ja nicht
meckern, aber schaut mal her, was
woanders so geleistet wird.“

Hoppeln zwei Hasen nach China.
Sagt der eine zum anderen: 

„Wir hätten Stäbchen mitnehmen
sollen, hier fallen wir auf mit unseren
Löffeln.“

Rätselecke

Redakteurin: Beate Dohndorf
Unsere Anschrift: 

Budapest, Lendvay u. 22 H-1062
Telefon: +36 1 302 68 77

E-Mail: neuezeitung@t-online.hu
NZjunior im Internet bis Dezember 2016: 

www.neue-zeitung.hu

Lach mit!

NZJUNIOR, NR. 14-15/2017, SEITE 16VERSCHIEDENES

Lösungen:
Osterspruch

Rätsel in Reimen

Im Osterhasenbild verbirgt sich
ein Osterspruch. Die Zeilenan-
fänge sind mit orangefarbenen
Buchstaben geschrieben. Am
besten ihr beginnt von oben.

3. 
Es sitzt ein grauer Herr im Klee,
tut niemand was zuleide,
trägt eine Blume weiß wie Schnee
hinten an seinem Kleider.
Zwei Löffel hat er auch dabei,
doch nicht für Suppe oder Brei.
Maust von den Rüben und vom Kohl.
Nun sagt, wie ist sein Name wohl?

4.
Gehört zur gackernden Hühnerschar 
und legt nur krumme, keine Ostereier
im Jahr. 
Wer ist das?

5.
Ich wohn’ in einem feinen Haus
mit Nestern und mit Stangen.
Ich komme morgens früh heraus
bin abends früh gegangen.
Rufst du mich „Putt, putt, putt!“
sag ich dir „Gluck, gluck, gluck!“
und streust du Körner in den Sand,
schenk ich dafür zum großen Dank
dir jeden Tag ein Ei und manchmal so-
gar zwei.
Nun sag mir doch, du liebes Kind
wer ich bin, wer meine Freunde sind.

im 
Garten.
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EIERROLLEN

Osterspruch

Rätsel in Reimen

1. 
Mit einer Silb ist’s abgetan
und Flügel hat’s am Leibe:
Mit – a – ist es ein wackrer Mann,
mit – u – desselben Weibe.

2. 
Schau in unsre Blüte hinein:
eingefang’ner Sonnenschein.
Himmelsfreude, Himmelsglück
schenken blühend wir zurück,
schließen freudevoll zuhauf
überall die Erde auf.

Buchstabensalat
Im Osterei haben sich folgende Wörter
versteckt:

EI – ENTE – FARBEN – HUHN –
OSTERHASE – OSTERN –  REGEN
– SEGEN – SENF – TULPE

Wenn die übrig gebliebenen Buchstaben
von oben nach unten lest, bekommt ihr
das Lösungswort, und zwar ein belieb-
tes Spiel zu Ostern. Achtet darauf, dass
nur volle Kästchen zählen!

O E I E
I S E N F E
R T U L P E
S E G E N R
O R E G E N
L H U H N L
F A R B E N
O S T E R N
E E N T E N

Lösung: 

Ist es nicht wunderbar?
Der Osterhase war da!
Er ließ uns nicht lange warten
und versteckte was im Garten.

1. Huhn/Hahn 2. Himmelschlüssel-
chen 3. Oster – Hase 4. Hahn  
5. Oster – Huhn 
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Die Kapelle zu Ehren der heiligen
Margarethe von Schottland (die
1045 nahe Nadasch geboren wurde)
wurde 1994 aus Privatspenden von
den aus der Sowjetunion heim -
gekehrten verschleppten Nada-
schern als Dank an Gott für ihre
glückliche Heimkehr errichtet. Die
Holzstatue der hl. Margarethe in der
Mitte wurde vom Nadascher Bild-
hauermeister Georg Frey (†) ge-
schnitzt. An der Wand steht links
„Heilige Schottische Margarethe
bitte für uns“ und rechts „St. Mar-
garet of Scotland pray for us“. Aus
Schottland (Abtei Dunfermline)
kommen ab und zu auch Pilger nach
Nadasch.

Gottes Recht
Der Menschensohn ist nicht gekommen,
dass er sich dienen lasse, sondern dass
er diene und gebe sein Leben zu einer
Erlösung für viele. (Mt 20, 28)

Gott, schaffe mir Recht! – so lautet der
Name eines der Fastensonntage (Judika).
Menschen schreien nach Gerechtigkeit,
nach Gottes Hilfe in schweren Situa-
tionen. Es war der Schrei der versklavten
Hebräer, der Gott dazu veranlasste,
Mose zu beauftragen und das Volk in
die Freiheit zu führen. In den Psalmen
klagen Menschen und bitten Gott um
Hilfe, fordern sie sogar ein. Auch heute
sind die Schreie der geschundenen
Menschen – nicht nur – im Himmel zu
hören. Viele warten auf Befreiung und
Gerechtigkeit. Auf der anderen Seite
glaubt wohl fast jeder Mensch, dass er
oder sie im Recht ist und ein Anrecht
hat: auf Nahrung, Wohnung, Liebe,
Glück, Gesundheit, und dann vielleicht
auch Ansehen, Wohlstand, Macht. Schon
die Jünger Jesu stritten darum, wer der
höchste unter ihnen sei, wer das größte
Ansehen habe, wer im Reich Gottes
an der Macht beteiligt sein würde. Jesus
hält dem entgegen: Die Herrscher der
Völker unterdrücken die Menschen,
über die sie herrschen. Und die Macht-
haber missbrauchen ihre Macht. Aber
bei euch darf das nicht so sein: Sondern
wer von euch groß sein will, soll den
anderen dienen. Und wer von euch der
Erste sein will, soll euer Sklave sein.

Nicht das eigene Anrecht steht für
Jesus im Zentrum des Lebens, sondern
der Dienst an anderen, das Wohlergehen
der anderen. Groß ist vor Gott, wer
sich klein macht. Herr ist vor Gott,
wer den anderen dient. Das entspricht
der „goldenen Regel“: Alles, was ihr
also von anderen erwartet, das tut auch
ihnen! – aber bei Jesus geht es noch
darüber hinaus, denn er opfert sogar
sein eigenes Leben im Dienst für die
Menschen: Der Menschensohn ist nicht
gekommen, dass er sich dienen lasse,
sondern dass er diene und gebe sein
Leben zu einer Erlösung für viele.

Ihr Pfarrer 
Michael Heinrichs

Das heilige Grab in der Kapelle 
der heiligen  Margarethe von Schottland

In Ungarn gibt es seit dem 7. März einen Feiertag mehr im Kalender: der Kar-
freitag wurde nämlich vom ungarischen Parlament mit 163 Ja-Stimmen, 0
Nein-Stimmen und 2 Enthaltungen zum gesetzlichen Feiertag erklärt. Damit
gibt es bei uns insgesamt 11 Feiertage. Bereits ab diesem Jahr hat man also
einen freien Tag mehr und auch ein verlängertes Osterwochenende.

Der Karfreitag zählt zu den strengsten Fastentagen der katholischen Kirche:
An diesem Tag ist für Katholiken eine einmalige Sättigung am Tag erlaubt und
man nimmt auch kein Fleisch zu sich. Es ist der Tag des Leidens und Sterbens
von Jesus Christus am Kreuze. Liturgisch gesehen gehört der Karfreitag zum
Zeitraum zwischen dem letzten Abendmahl und der Auferstehung Christi, also
zum Triduum Sacrum, zu den so genannten österlichen drei Tagen. In der
evangelischen Kirche ist Karfreitag der Tag der Kreuzigung Jesu. Am Karfreitag
wird auch traditionell der Kreuzweg gebetet.

Offiziell: Karfreitag ist ab 2017 Feiertag
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Gottesdienste
in deutscher Sprache

Agendorf: In der Evangelischen Kirche um 9
Uhr jeden ersten Sonntag zweisprachiger Fami-
liengottesdienst, jeden dritten Sonntag deut-
scher Abendmahlgottesdienst.
Baja: Jeden 1. und 3. Sonntag um 10.30 Uhr in
der Stadtkirche.
Bonnhard: Am ersten Sonntag jeden Monats
um 7.30 Uhr in der innenstädtischen Katholi-
schen Kirche. Jeden dritten Sonntag um 10 Uhr
in der evangelischen Kirche.
Budapest: 
Katholische Gottesdienste: jeden Sonn- und
Feiertag 10 Uhr in der Szt.-Fe renc-Sebei-Kirche,
I., Fô u. 43, www.eli  sa beth.hu
Deutschsprachige Evangelisch-Reformier te Ge -
meinde, V., Alkotmány  u. 15. Erdgeschoss l/a.
Got tes dienst und Kindergottesdienst jeden
Sonn tag und an Festtagen um 10 Uhr im Ge-
meindesaal. 
Deutschsprachige Evangelische Gemeinde
Bu da pest, Gottesdienst mit heiligem Abend-
mahl an Sonn- und Feiertagen um 10 Uhr in
der Evangelischen Kapelle am Bécsi kapu tér
(Wienertor Platz, Tán csics Mihály Str. 28).
Güns: In der Herz-Jesu-Kirche jeden Sonntag
um 7.30 Uhr zweisprachige Messe. 
In der Evangelischen Kirche jeden Mittwoch um
18 Uhr Gottesdienst.
Hajosch: Jeden Sonntag um 10.30 Uhr. 
Mohatsch: In der Zárdatemplom am ersten
Sonntag  im Monat um 10.30 Uhr.
Nadwar: Dienstag und Donnerstag um 17 Uhr,
Samstag um 8 Uhr. Deutsch-ungarischer Got-
tesdienst Sonntag um 9 Uhr.
Ödenburg: In der Evangelischen Kirche jeden
Don nerstag um 8 Uhr  Wochenpredigt und
jeden Sonntag um 9 Uhr  Gottesdienst.
Raab: Katholische Messe am letzten Sonntag
um 18 Uhr in der Kirche Rákóczi Ferenc út 21.
Evangelischer Gottesdienst am zweiten Sonn-
tag des Monats um 17 Uhr in der „Alten Kir-
che“ am Petôfi tér.
Sankt Iwan bei Ofen: Jeden Samstag um 17
Uhr.
Schaumar: Jeden Sonntag um 8.15 Uhr.
Sende: In der Katholischen Pfarrei am letzten
Sonntag um 10 Uhr.
Seksard: 
In der Evangelischen Kirche jeden 2. Sonntag
um 9.30 Uhr Andacht.
In der Deutschen Katholischen Gemeinde Sek-
sard Neustadt jeden 2. Sonntag um 18 Uhr.
Wandorf: In der Evangelischen Kirche um 10.30
Uhr jeden ersten Sonntag zweisprachiger Fami-
liengottesdienst, jeden dritten Sonntag deut-
scher Abendmahlgottesdienst.
Waschludt: Am ersten Samstag jeden Mo nats
deutsch-lateinische Messe um 18 Uhr.
Weindorf: Jeden letzten Sams tag im Monat um
18 Uhr.
Werischwar: In der Katholischen Kirche jeden
Sonntag um 10 Uhr.
Wesprim: Am 3. Sonntag um 11.30 Uhr in der
Sankt-Ladislaus-Kirche.
Wieselburg: In der Pfarrkirche am zweiten Mitt-
woch des Monats um 18 Uhr.
Wudigeß: Jeden zweiten Sonntag um 10 Uhr in
der Pfarrkirche.
Wudersch: In der römisch-katholischen Pfarr-
kirche jeweils am zweiten Sonntag im Monat
um 10.30 Uhr.

Ungarndeutsche 

Christliche 

Nachrichten

erscheint zweiwöchentlich

als Beilage  

der „Neue Zeitung”

Gegründet von

Dr. Franz Szeifert 1930-2010

Nytsz: B/EL/53/P/1990

Die Statue von Johannes von Nepomuk
Foto: HeLi

Das Kreuz wurde 1904 von Anton Drexler
und Gattin Anna Humpfner gestiftet.

Kirchliche
Denkmäler
in Harast

Die neogotische Kirche heiliger
Stephan von Harast/Dunaha-
raszti wurde im Jahre 1903 ge-
baut und 1904 eingeweiht – der
Pfarrer der Kirchengemeinde war
damals Anton Drexler. Im Zwei-
ten Weltkrieg (1944) und durch
ein Erdbeben (1956) wurde die
Kirche stark beschädigt. Die Kir-
che wurde zum 100-jährigen Ju-
biläum beispielhaft renoviert.
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Das Leben der Ungarndeutschen 
aus der Sicht eines Franken

Vergangenen Herbst habe ich begon-
nen, einen neunmonatigen Freiwilli-
gendienst beim hiesigen Jugend- und
Kulturverein zu absolvieren. Ich
wurde oft gefragt, warum ich mir ge-
rade so ein kleines Dorf für meinen
Auslandsaufenthalt herausgesucht
habe. Die einfachste Antwort darauf
ist: Ich mag es hier. Es gibt schöne
Landschaften zu bestaunen, freundli-
che, hilfsbereite Menschen und eine
sehr aktive Dorfgemeinde, die vieles
zusammen macht, seien es Dorffeste

oder der „Mülltag“ der demnächst an-
steht, bei dem das ganze Dorf zusam-
menarbeitet, um einmal gründlich zu
reinigen und danach am Gemein-
schaftsofen zusammen etwas zu essen
und zu trinken.

Aber das ist nicht alles. Totwaschon
und die umliegenden Ortschaften wa-
ren früher, vor der Vertreibung, wei-
testgehend deutsche Ansiedlungen,
was man auch heute noch in der Art
der Feste, im Unterricht und im An-

gebot der Schule sowie an den älteren
Leuten merkt. Der Verein, bei dem ich
tätig bin, hat sich sehr der Erforschung
und Dokumentation der Geschichte
der Ungarndeutschen verschrieben. So
zählte die Organisation einer Reise
nach Geretsried und Burgstetten in
Deutschland zu meinen bisher größten
Aufgaben, wo wir uns auf die Suche
nach Personen begaben, die ursprüng-
lich aus der Region hier vertrieben
worden waren, um sie für einen Do-
kumentarfilm über das Schicksal der

Ungarndeutschen
während und nach
der Vertreibung zu
interviewen. Hier-
bei konnte ich auch
mein eigenes histo-
risches Interesse
voll und ganz aus-
leben. Es begeis -
terte mich zu se-
hen, wie viel
Zeitzeugen wir tat-
sächlich noch fin-
den konnten, die
auch gerne bereit
waren, uns ihre
Geschichten zu er-
zählen, manche auf

Deutsch, manche auf Ungarisch, man-
che in beiden Sprachen. Wir trafen
auch Männer wie Georg Hodolitsch,
den stellvertretenden Vorsitzenden der
Landsmannschaft der Deutschen aus
Ungarn Landesverband Bayern, der,
obwohl er die Vertreibung selbst nicht
miterlebt hat, ein glühender Verfechter
der ungarndeutschen Traditionen in
Deutschland ist, und der uns zwei
Tage lang durch Geretsried führte und
uns alles erzählte, was es über diese

Siedlung, die durch die damals Ver-
triebenen erst wirklich entstand, zu
wissen gibt.

Auch das Fotografieren und Filmen
auf der Jahreshauptversammlung der
Ungarndeutschen im Komitat Wes -
prim fiel in meinen Aufgabenbereich.
Hier war ich überrascht davon, wie
viel Liedgut, Brauchtum und sonstige
deutsche Eigenheiten hier konserviert
und gepflegt werden, die es bei uns
zu Hause lange nicht mehr in dieser
Form gibt. Ich erlebte sozusagen einen
deutscheren Abend, als ich ihn in mei-
ner Heimat bisher jemals hatte. 

Abschließend lässt sich eigentlich
nur hinzufügen, dass ich sowohl die
Zeit hier in Ungarn als auch die his -
torisch-kulturelle Arbeit in meinem
Verein sehr genieße, und jedem, der
die Möglichkeit hat, zu einem euro-
päischen Freiwilligendienst raten
kann. Solange du zwischen 18 und 30
Jahren alt bist, steht dem nichts im
Wege.

Merlin Scheler (Foto),
24 Jahre alt, kommt aus
Coburg, einer Kleinstadt
in Oberfranken und
macht im Moment Frei-
willigendienst in Tot-
waschon, einem kleinen
Dorf in der Nähe des
Plattensees, nicht weit
entfernt von Wesprim
und Balatonfüred. Er
berichtet über seine Er-
fahrungen.

Der Wegweiser steht in Geretsried und zeigt
in Richtung der verschiedenen Partnerge-
meinden, darunter auch Pußtawam.

Der Jakob Bleyer Gedenkstein steht in dem Ortsteil von Geretsried,
in dem damals die Vertriebenen angesiedelt wurden. Dieser Ortsteil
wurde in „Dr. Jakob-Bleyer-Siedlung“ umbenannt, im Gedenken an
seine Verdienste um das Ungarndeutschtum.

Der Gedenkstein wurde von den Vertriebenen
in Geretsried im Gedenken an die Vertreibung
und die Ankunft in ihrer neuen Heimat aufge-
stellt.



NEUE ZEITUNG, NR. 14-15/2017, SEITE 32 JUGEND

Gymnasiasten der Audi Hungaria Schule zu Gast in Ilmenau

Vanessa und Theresa in Wadkert
Deutsche Studentinnen über Erziehungsmethoden in Ungarn

Schüleraustauschprogramme – ob lang
oder kurz – bieten immer eine gute Ge-
legenheit für Sprachlerner, die jeweils
andere Kultur hautnah zu erleben, Land
und Leute näher kennen zu lernen und
die Sprache zu üben. Diesmal haben
33 Schülerinnen und Schüler des 10.
Jahrgangs der Audi Hungaria Schule
in Raab ihre Sprachkenntnisse während
einer Schnupperwoche in Thüringen
auf die Probe gestellt. 

Mitte März hat die Schülergruppe
aus Raab in der Begleitung von vier
Lehrerinnen ihre 10-stündige Reise
nach Ilmenau angetreten, wo Schüle-
rinnen und Schüler des Gymnasiums
am Lindenberg ihre Austauschpartner
erwartet haben. Die Beziehungen mit
der Europaschule gehen auf eine lange
Geschichte zurück: Aus einer Come-
nius-Partnerschaft entwickelte sich die-
ser Kontakt dank dem persönlichen
 Engagement der Lehrer auf beiden Sei-
ten und nach einer kurzen Pause wurde
er im Schuljahr 2015/16 wieder zum
Leben erweckt. Schülerinnen und
Schüler der AHS hatten also zum zwei-
ten Mal die Möglichkeit, zum Aus-

tauschprogramm nach Deutschland zu
fahren.

Stadtbesichtigungen, Museumsbesu-
che, ein Sportnachmittag, eine Wande-
rung und natürlich auch ein Schulbe-
such standen auf dem offiziellen
Programm; aber die Familien, bei de-
nen die Zehntklässler aus Ungarn un-
tergebracht waren, sorgten noch für
weitere interessante Aktivitäten, wie

Schlittschuhlaufen, Kinobesuche oder
Grillpartys. Eine Woche lang wurden
die Jugendlichen aus Raab zu voll-
wertigen Familienmitgliedern in Thü-
ringen und fanden in dieser kurzen,
aber umso intensiveren Zeit gute
Freunde. Und natürlich: „the show
must go on“ – so erwarten wir unsere
deutschen Partner im Herbst bei uns
in Raab.

Zwei lächelnde Damen, Vanessa Nemetz (blond) und The-
resa Reim (braun), sind aus Deutschland, von einer päd-
agogischen Hochschule in der Nähe von Augsburg gekom-
men, um in Wadkert ein Praktikum zu absolvieren. Wie
ihre Mentorin Ágnes Schiszler-Köhler behauptet, seien sie
motiviert nach Wadkert ge-
kommen. Der Ruhm des hie-
sigen evangelischen Kinder-
gartens, wo auch Deutsch
unterrichtet wird, ist weit über
die Grenzen bekannt.

Die beiden Praktikantinnen
haben den Unterricht im Kin-
dergarten bzw. die Deutsch-
stunden in der örtlichen
Grundschule besucht, und in
den anschließenden Gesprä-
chen gemeinsam ausgewertet.
Nach dieser Hospitation kam
es auch dazu, dass sie selb-
ständig ihre Beschäftigungen gehalten haben. Ja: alles spie-
lerisch, als Vorbereitung auf die späteren Jahre, wenn sie
als Erzieherinnen in Deutschland arbeiten werden.

Bei der Frage zur pädagogischen Arbeit in Ungarn flogen
auf ihre bisher strahlenden Gesichter dunkle Wolken. In
Ungarn wird sehr viel Wert auf Disziplin gelegt – antwortete
Vanessa. Sogar im Kindergarten! In Deutschland lässt man

die Kinder mehr spielen. Es ist auch nicht vorgeschrieben,
wie z. B. gemalt wird. Theresa unterstützt diese Abneigung
sogar mit Fachbegriffen: „Ein wichtiges Wort ist bei uns
‚Partizipation‘. Das heißt: wertschätzender Umgang mit
den Kindern. Nehmen wir ein Beispiel: Das Kind schneidet

etwas in diesem ungarischen
Kindergarten aus. Die Erzie-
herin kommt dann und korri-
giert: Sie schneidet mit der
Schere nach. Aber in
Deutschland ist der Vorgang
anders: Das Kind schneidet,
wie es kann, dann sagt zwar
die Erzieherin, das nächste
Mal könntest du vielleicht
besser aufpassen und genauer
an der Linie schneiden, aber
es passiert nichts mehr. Das
‚fertige Werk‘ wird ausge-
stellt (oder einfach den ande-

ren gezeigt), die Eltern schauen sich das an, und sind auf
ihr Kind stolz. Dann kommt diese Aktivität in einigen Mo-
naten wieder, und das Kind wird sich bemühen, dieselbe
Arbeit besser zu machen. Aber das ist sein eigener Erfolg!“

Ebenso wie die Leitung eines Unternehmens oder die
Mitarbeit an einem Projekt…

Lajos Káposzta



NEUE ZEITUNG, NR. 14-15/2017, SEITE 33 JUGEND

SchülerInnen am Werk
Klára-Leôwey-Gymnasium: Literatur-Übersetzungswettbewerb

und Valeria-Koch-Rezitationswettbewerb

Du hast auch diesmal nichts anderes zu
tun, als ein Kleidungsstück oder ein Ac-
cessoire deiner Volkstracht auszuwählen,
und diesen Teil mit deiner Alltagsklei-
dung zu kombinieren bzw. ihn einen Tag
lang oder zu einer Tageszeit zu tragen.
Erinnern wir uns wieder gemeinsam an
unsere Ahnen und daran, was wir von
ihnen in unseren Herzen tragen!

Mach Fotos oder Videos von dir in
deiner Kleidung, schicke sie uns, damit

wir sie veröffentlichen können! Wir
möchten allen zeigen, dass die Teile der
Vergangenheit ein wichtiger Bestandteil
unserer Gegenwart sind. Wir freuen uns
auch auf deine Geschichten über deine
Tracht.

Feiern wir am 28. April zusammen,
wir wünschen einen schönen Tracht-
Tag!

An diese Adressen erwarten wir die
Fotos und Videos, und hier gibt es

weitere Informationen über den
TrachtTag:
Ungarndeutsches Kultur- und Informa-
tionszentrum und Bibliothek
info@zentrum.hu
facebook.com/zentrumhu
www.zentrum.hu
Das Zentrum beteiligt sich mit dem
TrachtTag mit Freude an der Initiative
Unsere Vergangenheit in der Gegen-
wart, ein Tag in Tracht.

Nunmehr ist es eine über zehn Jahre bestehende Tradition,
den Literatur-Übersetzungswettbewerb am Klára-Leôwey-
Gymnasium in Fünfkirchen auszutragen. Das heurige Jubi-
läumsjahr führte auch zu keinem Traditionsbruch in dieser
Hinsicht. Trotz der Herausforderung des Literaturüberset-
zens meldeten sich in diesem Jahr 15 Gymnasien und 4
Grundschulen: Die Mannschaften machten sich am 22. Fe-
bruar ans Werk, bislang unveröffentlichte Lyrik ins Deutsche
bzw. ins Ungarische zu übersetzen. Karl B. Szabós und

Christina Arnolds ungarische Gedichte sowie deutschspra-
chige Lyrik der ehemaligen Leôwey-Schülerinnen Kata
Rácz und Angela Korb wurden als Aufgabe gestellt. Team-
arbeit, Sprachkenntnisse und Literaturrezeption sind nur ei-
nige der Schlagwörter, die der Wettbewerb den Teilnehme-
rInnen abverlangt. Unter Benutzung von Wörterbüchern
konnten erneut schöne Leistungen erzielt werden. Die Rei-
henfolge entstand durch die Auswertung der LyrikerInnen,
die Gruppen geben jedes Jahr ihre Übersetzungen unter ei-
nem Mannschaftsnamen ab, die dann nach dem Aufstellen
der endgültigen Reihenfolge aufgelöst werden. Die Preis-
verleihung fand am Klára-Leôwey-Gymnasium im Rahmen
des Valeria-Koch-Rezitationswettbewerbs am 22. März statt.
Wir gratulieren den Siegermannschaften recht herzlich!

Beim Valeria-Koch-Rezitationswettbewerb für Mittelschüler
ist es Pflicht, einen ungarndeutschen Text zu wählen, der
zweite Text kann frei gewählt werden. Am 23. März wettei-
ferten die SchülerInnen im Fünfkirchner Klára-Leôwey-Gym-

nasium vor zwei Jurys miteinander. Die ersten acht Sieger -
Innen gelangten ins Landesfinale des Rezitationswettbewerbs
der LdU. In der Kategorie Mundart wurden alle Teilnehmer -
Innen für Mai nach Budapest eingeladen.
Wir gratulieren allen TeilnehmerInnen!

PreisträgerInnen der Grundschulen:
Valeria-Koch-Bildungszentrum: Dóra Berkes, Ilona Kochnke, Christine
Plank, Petra Schenk – Innenstädtische Grundschule Fünfkirchen: Mar-
cell Mark Bogner, Helga Kónya, Tamara Oláh, Jasmin Laura Ratkai –
Übungsgrundschule der Fünfkirchner Universität: Barnabás Haris, Ger-
gely Hoffmann, Lúcia Jenei, Dénes Pályi

Aus dem Ungarischen ins Deutsche:
Klára-Leôwey-Gymnasium Fünfkirchen: Barbara Csonka, Lili Depka,
Laura Jenei, Eszter Lajos – László-Lovassy-Gymnasium Wesprim: Sa-
rolta Kerekes, Lídia Lennert, Laura Mtewele, Alíz Stupián – Klára-Leô-
wey-Gymnasium Fünfkirchen: Bálint Dankó, Csilla Nováky, Emese Tóth,
Panna Vucseta

Aus dem Deutschen ins Ungarische:
Daniel Berzsenyi Evangelisches Lyzeum: Anna Szófia Kiss, Tamara
Kiss, Johanna Kruse, Réka Szabó – László-Lovassy-Gymnasium Wes -
prim: Sarolta Kerekes, Lídia Lennert, Laura Mtewele, Alíz Stupián – La-
jos-Nagy-Zisterzienser-Gymnasium Fünfkirchen: Eszter Matheovits,
Zsófia Papp, Lia Porpáczy-Halász, Virág Renner

Kategorie Mundart
Bettina Emmert, Ungarndeutsches Bildungszentrum Baje; Natalia Hed -
rich, UBZ Baje; Lili Csongrádi, Lajos-Nagy-Zisterzienser-Gymnasium;
Dóra Rittinger, Mohatsch; Petra Stefán, Mohatsch; Henriett Leiszter,
Mohatsch; Blanka Ruppert, Valeria-Koch-Bildungszentrum Fünfkirchen

Kategorie Gedicht 9. - 10. Klasse
Susi Kneifel, UBZ Baje; Dávid Sal, Koch-Bildungszentrum Fünfkirchen;
Johanna Dick, Jink; Viktória Schmidt, PTE Babits Fünfkirchen; Tamara
Szabó, Janus-Gymnasium Fünfkirchen; Gergô Pere, Koch-Bildungs-
zentrum Fünfkirchen; Rebeka Molnár, Koch-Bildungszentrum Fünfkir-
chen; Anna Than, Koch-Bilungszentrum Fünfkirchen

Ins Landesfinale gelangten: Dávid Sal, Johanna Dick, Gergô Pere, Re-
beka Molnár, Anna Than sowie Tekla Schrempf (Koch-Bildungszentrum
Fünfkirchen), Kata Haffner und Flóra Dobrovics (Jink).

Kategorie Gedicht 11. - 12. Klasse
Matthias Czigány, Koch-Bildungszentrum Fünfkirchen; Zsófia Kopcsek,
UBZ Baje; Péter Punkánszky, UBZ Baje; Enikô Blázovics, Jink

Das Ungarndeutsche Kultur- und Informationszentrum und
 Bibliothek (Zentrum) verkündet zum dritten Mal den TrachtTag!
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Alumni-Netzwerk YOU.NG: 
„Chancen und Herausforderungen der deutschen

 Minderheitenarbeit in Mittel- und Osteuropa“ 
Das Alumni-Netzwerk YOU.NG veranstaltete im Deutschen
Bundestag ein Zukunftsgespräch zum Thema „Chancen und
Herausforderungen der deutschen Minderheitenarbeit in
Mittel- und Osteuropa“. Hauptziel von YOU.NG ist die
weitere Vernetzung und Vertiefung der Zusammenarbeit al-
ler in der deutschen Minderheitenarbeit tätigen Akteure
(Vereine, Verbände, Organisationen, Stiftungen, Institute,
Medien usw.). Des Weiteren möchte YOU.NG den Nach-
wuchs nachhaltig einbinden und zukunftsorientierte Veran-
staltungsangebote schaffen.

Der erste Meilenstein wurde mit dem Zukunftsgespräch
am 30. März erreicht. Die VertreterInnen von YOU.NG
konnten den Beauftragten der Bundesregierung für Aus-
siedlerfragen und nationale Minderheiten, Hartmut Koschyk
MdB, den Parlamentarischen Staatssekretär a.D. Dr. Chri-
stoph Bergner MdB, den Geschäftsführenden Vorsitzenden
der Otto Benecke Stiftung e.V. Dr. Lothar Theodor Lemper
sowie ranghohe Vertreter der Dachverbände aus Rumänien,
Polen, der Slowakei und der Tschechischen Republik, Ver-
treter der Botschaften Ungarns und der Slowakei sowie der
Arbeitsgemeinschaft Deutscher Minderheiten in der FUEN,
des Instituts für Auslandsbeziehungen (ifa) und des Goe-
the-Instituts Ungarn begrüßen.

Die Vertreter der Dachverbände stellten die Situation der
deutschen Minderheit in ihrem jeweiligen Herkunftsland dar:
Es gibt immense, historisch bedingte Unterschiede bezüglich
der Größe der deutschen Minderheit und ihrer Teilhabemög-
lichkeiten insbesondere im Bereich der Bildung.

Dennoch besteht vor allem im Bereich der Jugendarbeit
paralleler Bedarf insbesondere in der Schaffung zeitgemäßer
Formate und der Einbindung der nachwachsenden Genera-
tionen.

Im Zentrum der lebhaften Diskussion stand die Frage,
wie die im Alumni-Netzwerk YOU.NG gebündelten Po-
tenziale der gut ausgebildeten jungen Ehrenamtler dauerhaft
für die Organisationen der deutschen Minderheit wirksam
werden könnten. Das Plenum kam zu dem Schluss, dass
hier nur eine Öffnung auf beiden Seiten und ein vertrau-
ensvolles Miteinander die Grundlage für eine nachhaltige

und wirksame Minderheitenarbeit legen könne. Hierfür
wurde in dem ausführlichen und offenen Zukunftsgespräch
sowie in zahlreichen Gesprächen am Rande der Veranstal-
tung der Grundstein gelegt. 

Die nächste Veranstaltung des YOU.NG-Netzwerkes wird
Mitte September in Temeswar stattfinden. Im Rahmen einer
Alumni-Gala stellt sich YOU.NG den Vereinen und Ver-

bänden der deutschen Minderheit in Rumänien vor. Zahl-
reiche erfolgreiche Jugendprojekte für die deutsche Min-
derheit werden hier präsentiert.

Mit YOU.NG wurde ein neuartiges Format ins Leben
gerufen, das eine neue Dynamik in die Minderheitenarbeit
in Mittel- und Osteuropa bringt. Mit Spannung werden zu-
künftige YOU.NG-Initiativen erwartet. 

Young Networking Group

Das Präsidium der GJU ruft die Vollversammlung der GJU
für Samstag, den 13. Mai 2017,  um 10:00 Uhr ein.
Tagungsort: Ungarndeutsches Bildungszentrum, Baja,
Duna utca 33
Teilnehmer: Präsidium, die Freundeskreise und Mitglieder
der GJU, Geschäftsführung, eingeladene Gäste
Um 10.00 Uhr:
Eröffnung und Grußworte
Prüfung der Anzahl der Anwesenden, Prüfung der Zahl
der Stimmrechte
Überprüfung der Beschlussfähigkeit
Wahl der Stimmenzähler (2 Personen)
Wahl des Protokollführers (1 Person)

Tagesordnungspunkte:
 Bericht über die Programme 2016, Bericht über die ge-

planten Projekte der GJU  2017
 Finanzbericht 2016
 Bericht über das Multiplikatorensystem 
 Bericht über die GJU-Wohnung 
 Bericht über den Kleinbus 
 Bericht über die Aktivitäten der Freundeskreise 2016,

Pläne für 2017 
 Wahlen
 Sonstiges

YOU.NG besteht aus Absolventen des Qualifizierungs-
programms Young Potentials Academy (YOU.PA) der
Otto Benecke Stiftung e.V. Diese bietet jungen Menschen,
die sich für Fragen der deutschen Minderheiten engagie-
ren, umfangreiche Fortbildung in diversen Bereichen der
Bildungsarbeit, um so die Arbeit der Organisationen der
deutschen Minderheiten in mittel- und osteuropäischen
Ländern zu stärken. YOU.NG möchte hier anknüpfen
und die bereits fruchtbare Arbeit für die deutsche Min-
derheit aufgreifen und weiterentwickeln.

Bundesbeauftragter Koschyk MdB und die TeilnehmerInnen des Zu-
kunftsgespräches und die YOU.NG VertreterInnen (erste Reihe v.r.n.l.):
Mihai Ganea, Simona Oltean, Claudia Ardelean, Diana Dumbrava,
Martyna Hallek, Sybille Gimpl und Viktoria Nagy

Einladung zur 
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Tekla Matoritz gibt die Staffel weiter
Ich nahm jede Minute der 12 Jahre bei der GJU mit meinem Herzen wahr

“Alle Zeit, die nicht mit dem Herzen wahrgenommen wird, ist verlorene Zeit.“ (Michael Ende)

Das Zitat von Michael Ende passt gut zu dem Anlass, aus
dem ich schreibe. Ich gebe zwar im Mai 2017 die Staffel als
Präsidentin der GJU weiter, möchte jedoch betonen, dass ich
jede Minute der 12 Jahre bei der Organisation mit meinem
Herzen wahrnahm und somit keine Sekunde als Zeitverlust
empfinde.

Da ich mir sicher bin, dass nicht jeder Abschied traurig
sein muss, zumal er – wie in meinem Fall – keine endgültige
Trennung von der GJU bedeutet, möchte ich den Leserinnen
und Lesern einen kurzen Einblick darin gewähren, was mir
diese Organisation bedeutet, was ich ihr und all den Freunden
zu verdanken habe, die ich ohne die GJU womöglich nie
kennen gelernt hätte. 

Ein Meilenstein war natürlich die erste Begegnung mit der
GJU, 2005 im KreaCamp in Nadasch. Mit 14 Jahren war ich
noch relativ unsicher, hatte aber damals schon eine große
Klappe und trug mein Herz auf der Zunge, so gelang es mir
schnell, einige Kumpels zu sammeln, ohne die leiseste Vor-
ahnung dessen, dass sie heute noch zu meinen engsten Freun-
den gehören werden. Mirella, Mónika, Anikó, ich danke euch
dafür, dass wir immer füreinander da waren und da sein wer-
den, egal, ob im GJU-Präsidium oder im grauen Alltag. Au-
ßerdem danke ich Adri, die meiner Kusine die „Pflichtauf-
gabe“ erteilte, zu dem entscheidenden Kreacamp zu fahren
und Vercsi, meiner Kusine dafür, mich mitgenommen zu ha-
ben. 

Die vielen Jahre hindurch habe ich an allen möglichen
Veranstaltungen teilgenommen, egal, ob diese in Ungarn,
Deutschland, Österreich oder in anderen europäischen Län-

dern stattfanden. Freilich machten
sich meine Eltern Sorgen, als ich al-
leine oder mit maximal einer Freun-
din den Zug zu dem nächsten JEV-
Seminar bestieg und oft tagelange
Reisen unternahm, ohne genau zu
wissen, was am Zielort auf mich zu-
kommt. Legendär war zum Beispiel
das Voices of Europe 2008 in Baut-
zen, wo wir zu zweit aufkreuzten
und erst vor Ort erfuhren, dass dies ein Chorlager mit täglich
sechs Stunden Gesang ist. Trotzdem schlugen wir uns durch,
und ich sammelte eines der mit Abstand besten Erlebnisse
meines Lebens ein.

Ich habe bei den Programmen der GJU die unterschied-
lichsten Menschen getroffen, viele aus den verschiedenen
Teilen des Landes in mein Herz geschlossen und mit vielen
in engster Zusammenarbeit diverse Events geplant und ver-
wirklicht. Für diese Erfahrungen bin ich jedem Mitglied und
allen Freundeskreisen der GJU dankbar, ich möchte hoffen,
dass wir auch künftig die Möglichkeit zur Kooperation finden. 

Als ich schließlich Multiplikator wurde, leuchtete mir end-
lich ein, welchen Einsatz die Organisation eines Programms
von den GJUlern verlangt, wenn man es zum bestmöglichen
Erfolg verhelfen will. Mein besonderer Dank gilt daher den
Vorgängern, die mir fast alles darüber beigebracht haben,
was man bei solch einer Organisation wissen muss: Emil,
Roni, Petra, Évi. 

Später fing die aufregende Arbeit im Präsidium für mich
an, und ich hatte die Ehre, wieder mit den Besten zusammen-
zuarbeiten, zum Bespiel mit Réka und Szabi, und natürlich
vielen anderen. Wir hatten viel Spaß zusammen, oft verbunden
mit einem Haufen Stress und viel Streit, was ich jedoch nie
bereut habe, denn jede Minute trug schließlich dazu bei, dass
wir uns alle weiterentwickeln konnten und trotz der Krawalle
weiterhin eine gute Beziehung zueinander haben. 

Aus der heutigen Perspektive erfüllt es mich mit Stolz,
vier wundervolle Jahre hindurch Präsidentin des größten Ju-
gendvereins der Ungarndeutschen gewesen zu sein. Ich
konnte nicht nur die „alten“ Freunde behalten, sondern es
kamen auch neue hinzu. Ich danke hiermit allen Multiplika-
toren, Freiwilligen und Büroleitern, mit denen ich stunden-
lange Strategieplanungen und Präsidiumstreffen hinter mich
bringen musste. Ohne sie wäre das heutige Dasein der GJU
unvorstellbar. Ich bin froh, dass ich euch alle kennen lernen
konnte: Tomi, Bia, Barbi, Virág, Lotti, Ildi, Feri, Máté, Karesz,
Flóra, Martin, Balázs, Szandika, Blanka…, um nur einige
Namen zu nennen. 

Ich wünsche dem neuen Präsidium – Betti, Martin und
meinem/r Nachfolger(in) – gute, verantwortungsvolle und
erfolgreiche Zusammenarbeit und hoffe, der GJU mit Rat
und Tat auch weiterhin beistehen zu können. 

Tekla Matoricz

GJU – Gemeinschaft Junger  Ungarndeutscher
Präsidentin: Tekla Matoricz, +36 20 599 8717

7624 Pécs, Mikes Kelemen u. 13.
E-Mail: buro@gju.hu, Internet-Adresse: www.gju.hu

Verantwortlich für die GJU-Seite:
Zsuzsanna Ritzl, +36 20 298 7918
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Wir bitten euch, eure Vorschläge für neue Tagesordnungs-
punkte oder Vorschläge für den Tagesordnungspunkt „Sons -
tiges“ dem Präsidium bis zum 8. Mai mitzuteilen.

Die Vollversammlung ist beschlussfähig, wenn die Hälfte
der Mitglieder der GJU anwesend ist. Sollte dies nicht der
Fall sein, so wird die Vollversammlung aufgelöst und nach
30 Minuten erneut einberufen. In diesem Fall ist die Voll-
versammlung ohne Rücksicht auf die Zahl der anwesenden
Mitglieder beschlussfähig.

Unsere Präsidentin Tekla Matoricz dankt am 13. Mai ab. 
Wir suchen neue Kandidaten/innen für ihren Posten. Be-

werbungen in Form von Motivationsschreiben in deutscher
Sprache sind bis zum 8. Mai 2017 per E-Mail (buro@gju.hu)
abzugeben.

Gewählt werden kann jeder über 18 Jahren, der  Mitglied
der GJU ist, nach der Satzung der GJU dem Posten ent-
spricht und sein Motivationsschreiben bis zur Bewerbungs-
frist abgegeben hat.

Zur Stimmabgabe muss man vor der Vollversammlung
als Mitglied der GJU registriert sein und den jährlichen Mit-
gliedsbeitrag bezahlt haben (dies ist auch vor Ort möglich).

Für das Präsidium der GJU
Tekla Matoricz
Präsidentin
Fünfkirchen, den 10. April 2017

Vollversammlung der GJU 
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Beantragt werden kann:
Ein Kleinbus für das Projekt „Beschaffung von Gemein-
schaftsfahrzeugen“ in Höhe von max. 25.000,- EUR,
inklusive min. 25% Eigenanteil.

Antragsberechtigt sind:
Örtliche deutsche Nationalitätenselbstverwaltungen. Oder
diese zusammen mit den kommunalen Selbstverwaltungen
und eventuell mit anderen Antragstellern.

Ziel des Projekts:
Der Bus dient in erster Linie zur Versorgung und der Ge-
währleistung der Mobilität von älteren Leuten, die nicht
mehr oder nur zeitweise die Altentagesstätte besuchen
können. Die Fahrzeuge sollen auch von ungarndeutschen
Gemeinschaften (Vereine, Kulturgruppen, Schülergruppen,
Jugendlichen) genutzt werden. 

Antragstellung:
1. Vollständig ausgefülltes Antragsformular samt tabellari-
schem Finanzierungsplan. Der Finanzierungsplan ist mit
einem Wechselkurs von 1 Euro = 310 Ft zu erstellen. (Das
Antragsformular finden Sie auf 
www.ldu.hu/Förderungen/BMI/Ausschreibungen.)
2. Ausführliche und umfassende Darstellung über die
geplante Nutzung des Busses im Rahmen der Maßnahme. 

3. Angaben darüber, welche Fahrzeuge aktuell für ähnliche
Zwecke eingesetzt werden.
4. Entwurf einer Nutzungsvereinbarung zwischen den An-
tragstellern, falls die Maßnahme nicht allein von der örtlichen
deutschen Nationalitätenselbstverwaltung durchgeführt wird.
5. Erklärung des zukünftigen Nutzers des Fahrzeugs, dass
er die Folge- und Betriebskosten tragen wird.
6. Drei Kostenvoranschläge (gleicher Hersteller, gleicher
Typ, gleiche Ausstattung) mit stichwortartiger deutscher
Übersetzung sowie einer tabellarischen Übersicht der ein-
geholten Angebote. (Die tabellarische Übersicht erreichen
Sie ebenfalls unter www.ldu.hu/Förderungen/BMI/Aus-
schreibungen.)
7. Angabe des zusätzlichen Eigenanteils, falls die Kosten
der Anschaffung des Busses 25.000 EUR überschreiten.
8. Der Antrag ist in deutscher Sprache, in einem Exemplar
per Post einzureichen.
9. Unvollständige oder verspätet eingereichte Anträge
können nicht berücksichtigt werden.

Informationen zur Ausschreibung: 
Es können im Jahr 2017 (vorbehaltlich der Zustimmung
des BMI) voraussichtlich vier Busse gefördert werden.
Bei weiteren Fragen können Sie sich an die Geschäftsstelle
der LdU, an Frau Dr. Hajnalka Gutai (06-1/212-9151,
gutaihajnalka@ldu.hu) wenden.

Der vollständige Antrag ist in einem Exemplar und in deutscher Sprache bis zum
18. April 2017

(Eingang der Bewerbung!)
bei dem zuständigen Regionalbüro der LdU einzureichen!

Antrag auf Unterstützung der Maßnahme „Beschaffung von
 Gemeinschaftsfahrzeugen“ aus Mitteln des BMI (2017)

Informationen zur Antragstellung

im Rahmen des IfA Kulturassistentenprogramms http://
www.ifa.de/foerderung/integration-und medien/kulturassi-
stentenshyprogramm.html – vorbehaltlich der endgültigen
Mittelbewilligung durch das Auswärtige Amt im Projekt 60
Jahre Neue Zeitung (Budapest VI., Lendvay u. 22). 
Das Wochenblatt der Ungarndeutschen erschien im Sep-
tember 1957 unter dem Namen Neue Zeitung (zuvor von
1954 - 1956 gab es die deutschsprachige Monats- später
Wochenzeitung „Freies Leben“).
In einer Datenbank sollten Lebenswege verstorbener Chef-
redakteure, Redakteure, Mitarbeiter recherchiert und vor-
gestellt, die Erinnerungen lebender Mitarbeiter dokumentiert
werden. Die Ergebnisse sollen in eine Jubiläumsbeilage Ein-
gang finden.
Der/Die Kulturassistent/in hat Interesse an Medien. Der/Die
Kulturassistent/in hat eine Bindung zur deutschen Minder-
heit. 

Voraussetzung: Studium, ausgezeichnete Deutschkennt-
nisse in Wort und Schrift

Wir bieten an:
 Ein Stipendium in Höhe von 400 Euro monatlich über
einen Zeitraum von 4 Monaten, 
 ein Weiterbildungsseminar für das Stipendiat im Rah-
men des Programms, 
 Bilanzierungsgespräch nach Abschluss aller Projekte
innerhalb des Programms.

Folgende Bewerbungunterlagen sind einzureichen: 
Motivationsschreiben mit Lebenslauf und Zeugnisse per
Mail (neuezeitung@t-online.hu)

Bewerbungsfrist: 14. 4. 2017
Kontakt: Johann Schuth, Chefredakteur 
neuezeitung@t-online.hu 
Neue Zeitung, Budapest, Lendvay u. 22 1062

Ausschreibung eines Stipendiums eines Kulturassistenten 
oder einer Kulturassistentin in der Redaktion Neue Zeitung



Freitag, 7., 17.00 Uhr: Lenau-Preis 2016
Der Kulturpreis Nikolaus Lenau wurde 1991 gegründet.
Damit werden in- und ausländische Personen bzw. Gemein-
schaften geehrt, die Unvergängliches für und um die ungarn-
deutsche Volksgruppe geleistet haben. Mit dem Lenau-Preis
2016 wird die Germanistikprofessorin der Universität Fünf-
kirchen Dr. Katharina Wild ausgezeichnet. 
Laudatio: Dr. Zsuzsanna Gerner, Leiterin des Germanisti-
schen Instituts der Universität Fünfkirchen
Festvortrag der Preisträgerin: „Deutsche Mundarten in Süd -
ungarn“
Musikalische Umrahmung vom Duo Emilia und Nora Becker
aus Bawaz

Montag, 10., 10.00 Uhr: VUK-Babyecke im Lenau-Haus
Die deutschsprachige Krabbelgruppe trifft sich jeweils am 2.
und am 4. Montag des Monats zum gemütlichen Gespräch,
zu Spielen und Kinderreimen für Eltern und Babys (0 - 3
Jahre). Erwartet werden alle recht herzlich, die sich gerne in
der deutschen Sprache austauschen möchten, während ihre
Kinder gleichzeitig andere zweisprachig Aufwachsende ken-
nen lernen.
Bringt bitte einige Spielsachen mit!
Weitere Infos und Kontakt: Krisztina Bíró-Csányi (auf Face-
book) oder krisztina@vukinder.hu

Dienstag, 11., 19.00 Uhr: Deutscher Filmklub. Terror, ihr Ur-
teil
Regie: Lars Kraume – 85 min., 2016, D, Spielfilm
Ein Bundeswehrsoldat steht vor Gericht. Er hat eine von Ter-
roristen entführte Passagiermaschine ohne Befehl abgeschos-
sen, um zehntausende Menschen zu retten: Schuldig oder
nicht – diese Frage warf der ARD-Film „Terror“ auf. Die Zu-
schauer wurden aufgefordert, quasi als Schöffen über einen
Freispruch oder eine Verurteilung und damit über den Aus-
gang des Films abzustimmen. Der Film entstand auf der Basis
eines Theaterstücks des Autors Ferdinand von Schirach.

Freitag, 21., 16.00 Uhr: VUK-Kinderecke im Lenau-Haus
Der Verein für Ungarndeutsche Kinder (VUK) organisiert
monatlich ein Programm, wo es um zweisprachige Kinder-
erziehung geht. Erwartet werden Familien mit Kleinkindern
bis zu 7 Jahren, die sich gerne über deutsche oder zwei -
sprachige Sprachverwendung in der Familie austauschen
möchten. Es werden auch Experten zu den Veranstaltungs-
themen eingeladen, um weiterführende Gespräche anzuregen
und in den Einzelfällen Ratschläge geben zu können. Für die
Kinder werden verschiedene Aktivitäten, wie Werken und
Singen organisiert, wobei zugleich die deutsche Sprachver-
mittlung praktiziert wird.
Weitere Infos: buro@vukinder.hu oder 30/3732797

Montag, 24., 10.00 Uhr: VUK-Babyecke im Lenau-Haus
Weitere Infos und Kontakt: Krisztina Bíró-Csányi (auf Face-
book) oder krisztina@vukinder.hu

Dienstag, 25., 19.00 Uhr: Deutscher Filmklub. Mara und die
Feuerbringer
Regie: Lars Kraume – 94 min., 2015, D, Fantasyfilm
Die vierzehnjährige Mara hat nur einen Wunsch: normal zu
sein! In der Schule gilt sie als Außenseiterin, zu Hause wird

sie von ihrer Mutter mit Esoterikkursen drangsaliert und zu
allem Überfluss suchen sie auch noch regelmäßig düstere
Tagträume heim. Als sie plötzlich erfährt, dass es sich um Vi-
sionen handelt und ausgerechnet sie eine Seherin sein soll,
gerät ihr Leben ordentlich aus den Fugen.

Mittwoch, 26., 16.00 Uhr: Verstrickt und zugenäht
Sandra György zeigt, was man mit Seemannsknoten machen
kann. Dabei werden verschiedene Knotentechniken auspro-
biert. Für das Material fällt eine Gebühr von 300.- Ft an. 
Weitere Infos unter gyoergy@ifa.de

Mittwoch, 26., ab 20 Uhr: Deutsche Retro-Disko
Ort: Szabadkikötô (Király u. 64)
DJ Zsolt Anders (alias Dr. Zsolt Vitári) spielt die besten deut-
schen Schlager der 60er - 90er Jahre. Die Tanzlaune ist ga-
rantiert! Gegen Spende werden auch kleine Snacks gereicht.

Donnerstag, 27., 17.00 Uhr: Deutschklub. Deutscher Lieder-
abend
Die Mitglieder des Deutschklubs treffen sich – wie immer –
in den Pfälzer Stuben.

Lenau-Haus: Pécs, Munkácsy-Str. 8 Tel./Fax: 72/332-515 
E-Mail: info@lenau.hu
Webseite: www.lenau.hu, Facebook: www.facebook.com/Le-
nauHaus

Lenau-Haus
Programme im April
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Volkstanzseminar 
„Mit Kindern tanzen“

Für Kindergärtnerinnen, Grundschulpädagogen und Kin-
dertanzleiter findet am 29. April in Schaumar/Solymár
das Volkstanzseminar „Mit Kindern tanzen“ statt.

In Zusammenarbeit mit der Arbeitsgemeinschaft Volks-
tanz Kärnten, dem Verband der Deutschen Selbstverwal-
tungen in Nordungarn und dem Landesrat der Ungarn-
deutschen Chöre, Kapellen und Tanzgruppen und mit der
Förderung der Deutschen Komitatsselbstverwaltung Pesth
wurden Fachkräfte aus Österreich eingeladen: die Refe-
renten Petra und Josef Glanzer sowie Achim Glanzer als
Musikant. Gemeinsam lernen Sie ein ganzheitliches Kon-
zept zur musisch kreativen Bewegungsförderung kennen,
welches Spiel-, Tanz- und Bewegungsformen für Kinder
und Jugendliche überliefert. Dazu gibt es theoretische
Impulse zur Kompetenzentwicklung und Hintergrundin-
formationen zu den verschiedenen Bewegungsformen.
Termin: 29. April ab 9.00 Uhr bis 18.00 Uhr
Ort: Schaumarer Matthias-Hunyadi-Grund- und Musik-
schule (2083 Solymár, Templom tér 26)
Die Teilnahme ist kostenlos. Die Teilnehmer tragen le-
diglich ihre eigenen Fahrtkosten und die Kosten für das
Mittagessen. Jeder Teilnehmer bekommt einen schriftli-
chen Nachweis über die Teilnahme, für Pädagogen gelten
die üblichen Kreditpunkte einer Weiterbildung
Anmeldung mit Anmeldeblatt bis zum 20. 04. 2017
Informationen und Anmeldeblatt unter
emnosz@emnosz.hu oder +3630 862 6831



Aus der Praxis des Juristen

Über die Enteignung
Die Enteignung ist ein ein-
maliges Recht des Staates,
mit welchem der Staat das
Eigentumsrecht eines Grund-
stücks im Ausnahmefall, für
öffentliche Zwecke, gegen
eine sofortige, vollständige
und unbedingte Entschädigung
erwerben kann. Welche Ein-
schränkungen gibt es? Was kann man
dagegen unternehmen?

Wenn der Staat – oder eine Selbst-
verwaltung – eine Immobilie an sich
reißen möchte, muss er zuerst versuchen,
die Immobilie einfach von dem Eigen-
tümer zu kaufen oder mit ihm zu tau-
schen. Nur wenn der Kauf oder der
Tausch erfolglos sind, kann der Staat
mit der Enteignung willkürlich Eigentum
an sich nehmen. Das Gesetz listet vier
Kriterien auf, von denen alle erfüllt
werden müssen, nur so kann der Staat
dieses Recht nutzen. Meistens werden
Grundstücke teils oder ganz enteignet,
um z. B. Straßen zu bauen. 

Dem Eigentümer steht natürlich eine
sofortige und vollständige, unbedingte
Entschädigung zu. Die wichtigste Frage

betrifft immer den Preis: wer
sagt, wie viel die Immobilie
wert ist, welche Entschädigung
dem Eigentümer zusteht?

Den Preis bestimmt immer
der Staat, muss aber dabei
sorgfältig verfahren: der Wert
von anderen, ähnlichen Im-
mobilien in der Gegend muss

untersucht werden, und am Ende muss
die Behörde – wie in einem Gutachten
– den Preis festlegen und begründen.
Wenn der Eigentümer mit dem Preis
nicht einverstanden ist, kann er den
Enteignungsbeschluss vor Gericht an-
fechten. Dieses Recht steht dem Eigen-
tümer natürlich auch dann zu, wenn er
sonst mit dem Beschluss nicht einver-
standen ist, wenn er z. B. keinen öf-
fentlichen Zweck oder keinen Ausnah-
mefall erkennen kann.

Wenn es zum Prozess kommt, sollte
man auf jeden Fall einen Anwalt hinzu-
ziehen, es kann ja um viel Geld und um
eine wertvolle Immobilie gehen.

Dr. Péter Heinek
Rechtsanwalt

+36 30/395 1861

08., Samstag
15.00 Uhr: Kleinregionales Chortref-
fen im Kulturhaus von Feked
15.30 Uhr: Einweihung der Glocken
auf den Friedhöfen Gudischar/Mind -
szentgodisa
18.00 Uhr: Preisverkündung des un-
garndeutschen Weinwettbewerbs in
der Sporthalle von Nadasch/Mecsek -
nádasd
12., Mittwoch, 8.30 Uhr: Branauer
Gesangswettbewerb für Grundschüler

im Theatersaal der ANK-Grundschule
in Fünfkirchen/Pécs
21., Freitag
9.00 Uhr: Deutschsprachiges Theater-
treffen der Grundschulen der Region
Süd im Kulturhaus von Schomberg/
Somberek

29., Samstag: Landesfestival und Qua-
lifikation der ungarndeutschen Jugend-
blaskapellen Südungarns im Kulturhaus
von Petschwar/Pécsvárad
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Neue Zeitung
UNGARNDEUTSCHES WOCHENBLATT

Die deutschsprachige Radiosendung
„Treffpunkt am Vormittag“ meldet
sich täglich von 10 bis 12 Uhr. Sonn-
tags können die Zuhörer das beliebte
„Wunschkonzert“ hören.

In Südungarn und bei Budapest hö-
ren Sie die Sendungen auf MW/AM
873 kHz, über Marcali und Szolnok

wird das Programm auf MW/AM
1188 kHz ausgestrahlt. 
Die deutschsprachige Fernsehsendung
„Unser Bildschirm“ meldet sich
dienstags um 7.51 Uhr im Duna TV.
Beginn der Wiederholung am selben
Tag um 15.38 Uhr im Duna World-
Programm. 

DEUTSCHSPRACHIGE SENDUNGEN 

Man kann im Internet die deutschsprachigen Radiosendungen live und auch
später hören und gesendete Magazine sich anschauen. Am besten in Google
eingeben: Treffpunkt am Vormittag oder Unser Bildschirm!
Erreichbarkeiten:
MTVA Deutsche Redaktion, 7634 Pécs, Rácvárosi út 70
Telefon: 06 72 525 008, E-Mail: nemet@radio.hu, www.mediaklikk.hu

Komitat Branau – Veranstaltungen im April
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Salzburger Osterfeier der Kultur
Die Osterfestspiele Salzburg und die Art
& Antique Kunstmesse in den barocken
Prunkräumen der ehemaligen erzbischöf-
lichen Residenz sind auch in diesem Jahr
die zentralen kulturellen Konstanten im
österlichen Salzburg. 2017 erinnert man
sich mit der Wiederbelebung von Herbert
von Karajans „Walküren“-Inszenierung der
Richard Wagner Oper im Großen Festspiel-
haus an die Osterfestspiele-Anfänge vor 50
Jahren. Aber auch die Art & Antique kann
bereits stolz auf die 42. Ausgabe verweisen.
Ein eindeutiger Beleg für den Erfolg jahr-
zehntelanger Bemühungen, sowohl Aus-
stellern als auch Besuchern ein ganz be-
sonderes Messeerlebnis zu ermöglichen. 

Vom 7. bis 17. April treten insgesamt 38
Galeristen aus Österreich und Deutschland
– die treuen Stammhändler genauso wie
hochkarätige Neuzugänge – an, um die
ganze Vielfalt der Kunst vorzuführen. Von
der Antike über Altmeisterliche bis zur

Klassischen Moderne, vom Wiener Jugend-
stil der Jahrhundertwende über die großen
Avantgardisten des 20. Jahrhunderts bis in
die spannende Gegenwart reicht der Bogen.
Um aus der breiten Offerte ein einziges Bei-
spiel zu erwähnen: Hase und Hahn finden
sich graviert und gemalt auf einem Wende-
Anhänger aus Bergkristall in Eierform, ent-
worfen und ausgeführt von Ulf Englisch
und Franz Wagner. Der Hase ist Fruchtbar-
keitssymbol aus vorchristlicher Zeit. Seine
Fähigkeit, sich mehrmals im Jahr zu ver-
mehren, gilt als Zeichen für Fülle, Segen
und Weiterleben nach dem Tod. Der Hahn
gilt als Tier, das den kommenden Tag schon
spürt, bevor es hell ist. Der Hahn kräht und
mahnt, damit erinnert er auf dem Kirchturm
die Christen daran, nüchtern und wachsam
zu sein. Die beiden kleinen Juwelen können
die Kaufinteressierten an Ort und Stelle an-
probieren und sofort mitnehmen.

István Wagner

Gedenkfeier der Vertrei-
bung 1946 in Wandorf

Ort: Wandorf, Evangelische Kirche
Zeitpunkt: 23. April um 15.00 Uhr
Programm: Feierlicher Gottesdienst, Gedenkreden und Kranz-
niederlegung
Kulturprogramm: Agendorfer Blaskapelle
Wir bitten Euch in Tracht und zahlreich zu kommen!

Tag der deutschen Tracht
Die Deutsche Nationalitätenselbstverwaltung Ödenburg und
der Deutsche Kulturklub Ödenburg und Umgebung laden
alle Interessierten am 28. April um 17.00 Uhr auf den
Hauptplatz von Ödenburg ein. Wir schließen uns der Initiative
„Unsere Vergangenheit in der Gegenwart, ein Tag in Volks-
tracht“ an, und schlagen vor, mit den Kindergärten, Schulen,
in denen Deutsch unterrichtet wird, und mit vielen-vielen
Erwachsenen gemeinsam unserer Vorfahren zu gedenken,
an alles zu erinnern, was von ihnen in unserem Herzen wei-
terlebt.
An diesem Tag sollten wir die Volkstracht anziehen oder
ein Kleidungsstück, ein Accessoire tragen. Treffpunkt ist
der Hauptplatz von Ödenburg, 17.00 Uhr, wo wir gemein-
sam zwei Lieder singen werden.
Anmeldungen bis zum 15. April per 
E-Mail an dsv.oedenburg@freemail.hu 

Die nächste Nummer der Neuen Zeitung 
erscheint am 21. April 2017!

Wir danken für das Unterstützen der Arbeit
der Neue Zeitung Stiftung!

Wenn Sie die Arbeit der Neue Zeitung Stiftung und der
Redaktion unterstützen möchten, können Sie verfügen,
ein Prozent Ihrer Steuer an die Neue-Zeitung-Stiftung
überweisen zu lassen. 
Die Steuernummer der Neue-Zeitung-Stiftung ist:
18012855-2-42.
Herzlichen Dank für die Unterstützung!

Programme 
des Deutschen Kulturklubs

 Oedenburg und Umgebung e.V.

gestern / heute / morgen
25 Jahre Verband Ungarndeutscher Autoren

und Künstler
Anlässlich des 25-jährigen Bestehens von VUdAK präsentiert
eine Wanderausstellung das vielschichtige Schaffen unter-
schiedlicher Künstlergenerationen. Kurator der Ausstellung
ist Ákos Matzon, Vorsitzender der VUdAK-Künstlersektion.
Vernissage: Freitag, 28. April, 11.00 Uhr, Galerie der Bot-
schaft von Ungarn, Unter den Linden 76, 10117 Berlin
Grußworte
S. E. Péter Györkös, Botschafter von Ungarn in der Bundes-
republik Deutschland
Hartmut Koschyk MdB, Beauftragter der Bundesregierung
für Aussiedlerfragen und nationale Minderheiten
Dr. Harald Roth, Direktor des Deutschen Kulturforums öst-
liches Europa
Einführung
Thomas Schulz, Mentor und langjähriger Begleiter der
 VUdAK-Künstlersektion
Angela Korb: ZeiTräume
Musikalische Begleitung
Kevin Kerner (Posaune) und Sori Tomidokoro (Klavier)
Anmeldungen zur Vernissage bis 25. April:
veranstaltung@mfa.gov.hu
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Gedenkausstellung im Barockschloss Hajosch
Robert König „Dort drunt an der Donau“

Ministerium erwartet
Nominierungen 

für Auszeichnung
Auch dieses Jahr besteht die Möglich-
keit, Nationalitätenorganisationen,
Vereine, Institutionen oder Personen
für den „Pro Cultura Minoritatum
Hungariae“-Preis zu nominieren. Der
Preis wird als Anerkennung für her-
vorragende kulturelle und Bildungs-
tätigkeit an Angehörige der in Ungarn
lebenden Nationalitäten verliehen.

Zur Nominierung stehen ab dem 27.
März 30 Tage zur Verfügung. Weitere
Informationen und Unterlagen finden
Sie unter: 
http://www.kormany.hu/hu/dok?sourc
e=2&type=403#!DocumentBrowse

Eine Gedenkausstellung an den Künst-
ler Robert König wurde am 31. März
im ehemaligen erzbischöflichen Barock-
schloss in Hajosch eröffnet. In den acht-
ziger Jahren war König an der Arbeit
der Künstlersektion des damaligen De-
mokratischen Verbandes der Ungarn-
deutschen tätig und beteiligte sich gern
an den in Hajosch für ungarndeutsche
Künstler organisierten Lagern. Er ließ
sich und seine Studenten an der Kunst-
hochschule von der Bausubstanz, der
einzigartigen Atmosphäre im Kellerdorf
von Hajosch inspirieren, berichtete der
ehemalige Kulturhausdirektor und Par-
lamentsabgeordnete Albert Alföldi, der
die Gedenkausstellung initiierte.

Der in seinem 63. Lebensjahr 2014
verstorbene Künstler war Grafiker, Do-
zent am Grafiklehrstuhl der Universität
der Bildenden Künste in Budapest und
Gründungsmitglied des Verbandes Un-
garndeutscher Autoren und Künstler
(VUdAK). So war es für VUdAK-Vor-
sitzenden Johann Schuth besonders be-
wegend, im VUdAK-Jubiläumsjahr die
Gedenkausstellung an Robert König
zu eröffnen.

Der Grafiker war eine prägende Per-
sönlichkeit der ungarndeutschen
Kunstszene, ihn interessierten das tau-
sendjährige ungarndeutsche Kulturerbe

und die archaische deutsche Kultur. Ein
wichtiges, bleibendes Dokument dieses
Interesses ist die Kunstmappe „Dort
drunt an der Donau“, die Robert König
für das Millezentenarium schuf und in
300 Exemplaren erschien. Die 22
Schwarz-Weiß-Linolschnitte aus dieser
Kunstmappe, die den Beitrag der Deut-
schen zum Aufbau Ungarns zum
Thema haben, sind nun im Barock-
schloss von Hajosch bis Ende des Mo-
nats zu sehen. Das wunderbar restau-
rierte Schloss ist ein würdiger Platz für
die Ausstellung. Die zahlreichen Gäste
der Vernissage – viele SchülerInnen
der von der Deutschen Selbstverwal-
tung getragenen Grundschule – lausch-

ten den Volks -
weisen des
schwäbischen
Chores der
Stadt und den
G e d i c h t e n
und der Er-
zählung des
Autors Alfred
Manz vom Ungarndeutschen Bildungs-
zentrum Baje, gleichfalls VUdAK-
Gründungsmitglied. 

Rober König und Maria Lelkes,
seine Gattin und schöpferische Partne-
rin, ruhen auf dem Friedhof von
Deutschbohl unweit von den geliebten
Großeltern. Das Lebenswerk von Ro-
bert König ist Bestandteil der ungarn-
deutschen Kultur geworden, seine
Werke laden uns immer wieder ein,
darüber nachzudenken, was unsere Ah-
nen bewegte, was sie schufen.

sch
Ein Jahr, 41 Schulen der
Ungarndeutschen, 3.431
Kilometer – so kann der
Weg des Wanderbündels,
das auf Initiative der
Landesselbstverwaltung
der Ungarndeutschen
(LdU) das Land bereiste,
in Zahlen zusammenge-
fasst werden. An all den
Stationen machte es
Schülerinnen und Schü-
ler auf die Schicksals-
schläge der Deutschen in
Ungarn im 20. Jahrhun-
dert aufmerksam. Mehrere zehntausend
Kinder und Jugendliche befassten sich
mithilfe des Wanderbündels mit der
sich vor sieben Jahrzehnten ereigneten
Verschleppung und Vertreibung der
Ungarndeutschen. Das Ziel der LdU
mit der Kampagne war, dass so viele
wie nur möglich die authentischen ge-
schichtlichen Tatsachen kennen lernen.

Das Wanderbündel – das im Früh-
ling 2016 von drei bejahrten, von die-
sen Schicksalsschlägen betroffenen
Menschen aus Schomberg geschnürt
wurde – kehrt am 27. April in das Bra-
nauer Dorf heim. Aus diesem Anlass
findet im Kulturhaus von Somberek
um 10.00 Uhr eine Gedenkstunde
statt.

Das Wanderbüdel begann seinen Weg im Valeria-Koch-Bil-
dungszentrum in Fünfkirchen Foto: I. F.

Die Grafiken von Robert König sind im Barockschloss von Hajosch
bis Ende April zu sehen. Foto: I. F.

Wanderbündel kehrt nach Schomberg zurück




